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ENTWICKLUNG UND WANDLUNG DER VENEZOLANISCHEN 
KULTURLANDSCHAFT UNTER DER HERRSCHAFT 
DESERDOLES 


Erich Otremba 


Mit 2 Abbildungen, 6 Bildern und 2 Kartenbeilagen 


Development and change of the cultural landscape in 
Venezuela under the impact of mineral oil production 


Summary: Beginning with a sketch of the tropical agri- 
cultural scence before the Great War the paper describes 
the development of the mineral oil economy from the year 
1878, when the first bore hole was sunk, to the time when 
the 100 million cu.m. mark was passed. It discusses in 
detail the geological bases, the circumstances of produc- 
tion, and problems of communications and settlement of 
the two large oil provinces of which the one on Lake 
Maracaibo supplies two thirds and the other in the 
“Oriente” one third of the total production. On an average 
over the last few years, mineral oil made up 97 per cent. 
of the income from exports and at a maximum 70 per 
cent. of the public revenue., The direct results of the oil 


economy are to be seen in a planned opening up of the 


country by modern communications, an extraordinary ur- 
banisation, which outpaces all attempts at planning, and 
‚ industrialisation for the production of consumer goods, 
mainly concentrated in the area Caracas-Valencia. Side 
by side with the great efforts towards self-sufficiency in 
basic foodstuffs goes a considerable movement of people 


to the towns, which in parts of the Llanos and the peasant . 


farming country of the Andes resulted in an actual popu- 
lation decrease. / 


Since 1950 iron ore mining has come to the forefront, 
together with the oil economy. Mining is based on high 

uality hematites found in two centres in the region of 
the lower Caroni river. In the country these ores are con- 
sidered a productive base for the fostering of an indi- 
genous heavy industry, whereas oil is first of all a source 
of revenue for financing the building of towns and the 
development of a health service and education. 


Einführung“) 


Venezuela ist im europäischen Bewußtsein 
doppelt verankert. Am Beispiel Venezuelas 
prägte sich, durch Alexander von Humboldts 
klassische Reisebeschreibung bestimmt, unsere 
Tropenvorstellung. Hinter den Urwaldmauern, 
die auf lange Strecken den Orinoco säumen, über 


den mächtigen Tafelbergen Guayanas liegt noch 


weit ausgebreitet der mit viel Romantik durch- 


*) Dieser erste Überblick über die wichtigsten neueren 
Strukturwandlungen in der venezolanischen. Landschaft 
und die Lebensraumprobleme des Landes soll zum Danke 
all den Behörden Venezuelas und Deutschlands, vor allem 
aber der Deutschen Forschungsgemeinschaft und der Hanse- 
stadt Hamburg gewidmet sein, die mir mit Geld, Rat 
und Gastfreundschaft halfen, die Reise zu einem wissen- 

_ schaftlich ertragreichen Erlebnis zu machen. 


wobene Schleier der unberührten Tropennatur. 
Im modernen Bewußtsein aber ist Venezuela der 
zweitgrößte Erdölproduzent der Erde. Mit 
94620000 to (1952) fördert das Land fast 
ebenso viel Erdöl wie der gesamte Vordere 
Orient im gleichen Jahr’). 

Zwischen diesen beiden Vorstellungen reiner 
Tropennatur und höchst betriebsamer bergwirt- 
schaftlich bestimmter Weltgeltung spannt sich in 
der Tat auch der Rahmen, in den sich die Land- 


- schaftsbilder Venezuelas einordnen. Nicht immer 


sind sie von vollendeter Harmonie. Wo sich fremd- 
ständige technische und industrielle Anlagen höch- 
ster Perfektion in die Tropenlandschaft hinein- 
fressen, die Ölwirtschaft sich in der ohnehin schon 
sehr öden und trostlosen Zone des Trockenbusches 
ausbreitet, entstehen oft Bilder erschreckender 
Nüchternheit. Es sind selbstverständlich unfertige 
Bilder, die uns entgegentreten, und man darf 
einen Raum mitten ım Umbruch keiner vor- 
schnellen Beurteilung unterwerfen. Das ist auch 
nicht der Sinn dieser Darlegung. Es erhebt sich 
aber zwangsläufig die Frage nach den Kräften, 
die die venezolanische Landschaft aufgestört ha- 
ben. Sie drängen sich auf einer Reise durch das 
Land so stark in den Vordergrund, daß dahinter 
die Fragen der kulturgeschichtlichen Grundlegung 
und selbst die physisch-geographischen Probleme 
verblassen. So möge dem ersten Eindruck statt- 
gegeben werden und das Gewicht dieses Berichtes 
auf die gegenwärtig sich abspielenden Umfor- 
mungsvorgänge gelegt werden. 

Die Antwort auf die Frage nach den Kräften 
dieser Umformung erscheint banal und kann an 
jeder Straßenecke empfangen werden. Es ist das 
Ol. Jedoch verbirgt sich hinter diesem Schlagwort 
ein sehr komplizierter und gefährlicher Prozeß, 
den es zu analysieren gilt. Hierzu bedarf es aber 
zunächst einer knappen Schilderung der Bühne, 
auf der sich der ölbestimmte, mit einer sprengen- 
den Intensität ausgestattete Landschafts- und 
Strukturwandel abspielt. 


u Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik Deutsch- 
land S. 55x. 
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Zu Beginn der modernen Erdölwirtschaft, in 
der Zeit des ersten Weltkrieges, lag Venezuela 
noch in den Fesseln eines Jahrhunderts der Revo- 
lutionen verstrickt, die, weder sozialen Ursachen 
entstammend noch soziale Umwälzungen mit sich 
bringend, an der alten feudalen Wirschaftsord- 
nung kolonialspanischer Prägung wenig geändert 
hatten. Die politische Situation war einer euro- 
päisch bestimmten Landesentwicklung wohl nicht 
abhold. Der Wunsch, möglichst rasch die alten 
Zivilisationsgebiete auf dem nördlichen Nachbar- 
kontinent und in Europa in Lebensform und 
Wirtschaftsform einzuholen, war, wie in allen 
südamerikanischen Ländern, vielmehr sehr groß, 
jedoch war auf dem schmalen Bevölkerungsfunda- 
ment von 2,4 Millionen, was einer Dichte von 
2,4 pro qkm gleichkommt, nur eine sehr langsame 
Entwicklung zu erwarten. 

Der Aspekt der einzelnen Landschaften in 
ihrem kulturgeographischen Wert bot kaum An- 
laß zu sehr optimistischer Beurteilung. In den 
Anden und im karibischen Küstengebirge waren 
durch Waldzerstörungen schlimmsten Ausmaßes 
die für eine bäuerliche Besiedlung klimatisch 
günstigsten Höhenregionen stark gefährdet. Die 
ohnehin nicht sehr umfangreichen siedelfähigen 
Hochtal- und Mesaregionen waren an der Grenze 
ihrer Tragfähigkeit angelangt, die Acker- und 
Weideflächen stießen bereits im Zuge der Brand- 
rodewirtschaft an die Höhengrenzen der mög- 
lichen Nutzung an. Die Llanos hatten aus vieler- 
lei Ursachen ihren Wert als Weidegründe ent- 
weder noch nicht erreicht oder wieder verloren. 
Tierseuchen und Malaria, Unwirtschaftlichkeit 
im Hinblick auf den Weltmarkt und die Revolu- 
tionswirren hatten das kulturgeographische Ge- 
wicht der Llanos, aus denen die Frühzeit der 
Revolution kräftige Impulse bekam, stark ge- 
mindert. Die Llanos südlich des Apure (Dichte 
0,5) waren sehr schwach besiedelt, der weite 
Amazonasraum, die Wald- und Savannengebiete 
Guayanas waren nur den schweifenden India- 
nern, die hier und dort etwas Hackbau trieben, 
bekannt. Die längs des Caroni und in das Quell- 
gebiet des Cuyuni vordringenden Goldgräber 
und die Kautschuksammler am oberen Orinoco 
und einige kleine Missionen haben wohl Ansätze, 
aber keine nachhaltige Kulturlandschaftsentwick- 
lung bewirken können. Die erste Goldbergbau- 
phase von Guayana der Jahre 1873—1884 war 
eine konjunkturelle Episode, die sich wohl von 
1930—1945 wiederholte?), aber dazwischen 
dehnt sich eine lange Zeit sehr geringen und un- 
wirtschaftlichen Abbaus, ähnlich wie in der 
Gegenwart. Die Landeshauptstadt zählte 1920 


2) Vila, M. A.: Aspectos geogräficos del Estado Bolivar. 


@aracas, 195178.783. 


90000 Einwohner, ihre Größe war dem Umfang 
(912000 qkm) und der Bevölkerungszahl des ge- 
samten Landes durchaus angemessen, wenn man 
berücksichtigt, daß sich hier alles politische, kul- 
turelle und wirtschaftliche Leben konzentrierte. 


Dies war, in groben Konturen gezeichnet, die 
Bühne, auf der das Erdöl zur Zeit des ersten 
Weltkrieges seine Rolle zu spielen begann. 


2. Die Entwicklung der Erdölwirtschafl 

Die Kenntnis des venezolanischen Oles ist alt. 
Sie geht in die vorspanische Indianerzeit zurück. 
Die Ureinwohner des Landes benutzten das Erd- 
pech zum Dichten ihrer Boote und das Ol als 
Leuchtmittel. In der Karibensprache bedeutet 
menu = Blut, bei den Motilones ist mino 
= Blut’). Das älteste Olfeld im Seebezirk heißt 
„Mene Grande“. Aus dem Erdenblut der Indianer 
ist das Herzblut der modernen Wirtschaft ge- 
worden. Auch in der frühen spanischen Zeit 
wurde das Erdpech östlich des Maracaibosees und 
auch im „Oriente“ bei Caripito zum Dichten der 
alten Holzschiffe von den Herren des Landes, 
von fremden Schmugglern und Seeräubern ge- 
nutzt®). 1878 wurde durch die Compafiia Pe- 
trolea del Tachira im Distrikt Rubio bei San 
Christobal die erste Handbohrung niedergebracht, 
deren Förderung in einer kleinen Raffinerie mit 
15 Barrels Tagesleistung verarbeitet wurde). Von 
diesem Zeitpunkt an folgten zahlreiche Konzes- 
sionserwerbungen und auch eine Reihe von Berg- 
baugesetzen, die der wachsenden Erkenntnis von 
der Bedeutung der Bodenschätze Rechnung tragen 
sollten. Die Jahre bis 1912 waren mit zäher Pro- 
spektorenarbeit in der Unwirtlichkeit des malaria- 
verseuchten Küstengebietes des Maracaibosees, 
im Urwaldgebiet der Deltaaufschüttungen des 
Golfes von Paria erfüllt. 1910 erwarb die Ber- | 
mudez-Co., eine Tochtergesellschaft der „General 
Asphalt Co. of Philadelphia“, eine Konzession 
in der Nähe des Asphaltsees bei Guanaco im 
Staate Sucre, 1912 wurde die erste Versuchsboh- 
rung Bababui Nr. 1 niedergebracht und im Sep- 
tember 1913 das erste Ol gewonnen. Im gleichen 
Jahr wurde die erste Shell-Bohrung Zumaque 
Nr. 1 des Mene-Grandefeldes am Ostufer des 
Maracaibosees produktiv. Auch das Feld von Rio 
de Oro im Südwesten des Maracaibosees wurde 
in dieser Zeit aufgeschlossen. Das Olgebiet von 


3) Vila, M. A.: Aspectos geogräficos del Zulia. Caracas 
195279333. 

4) Moreno, -A.: Origenes de la Economia venezolana. 
México 1947 S.169. —.. ; 

5) Diese und alle weiteren Einzelangaben zur Statistik 
und zur Lagerstättenkunde des venezolanischen Erdöles 
entstammen Unterlagen des venezolanischen Ministerio de 
Mines e Hidrocarbures, vor allem der Sammelarbeit — 
National Petroleum Convention 1951. (Zitiert als N. P.C.). } 
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Buchivacoa in Falcon war bereits 1912 bekannt, 
wurde aber erst sehr viel später erschlossen. All 
diese Vorkommen zusammen erlaubten bereits im 
Jahre 1917 die Installation der ersten- Raffinerie 
San Lorenzo am Ostufer des Maracaibosees mit 
einem möglichen Tagesdurchsatz von 40000 
Barrels. 1922 griff auch die Bohrtätigkeit auf den 
Bezirk nordwestlich von Maracaibo, auf die 
Felder La Paz und La Concepciön über. So wur- 


den in 10 Jahren systematischer Forschungs- und 


Versuchsarbeit die Ansatzpunkte für die Entwick- 
lung der beiden großen Olbezirke im Seebezirk 
und im „Oriente“ festgelegt. 


Der Startschuß zum ersten Olrush aber fiel am 
14. Dezember 1922. Ihn gab das Erdöl selbst. Der 
Springer „Los Barrosos 2“ des La-Rosa-Feldes auf 
dem Maracaibo-Ostufer brach an diesem Tage 
auf und lieferte in 9 Tagen rund 1 Million Barrels 


Erdöl. / 


Die nun folgende, im Zeichen zunehmender 
Motorisierung der Verkehrswirtschaft der Erde 
stehende Entwicklung der venezolanischen Erd- 
ölwirtschaft hat das Land in stärkstem Maße 
beeinflußt. Viele kleine Unternehmungen woll- 
ten an dem Reichtum teilhaben. Obwohl die 
wissenschaftlichen Erkundungsmethoden sich von 
Jahr zu Jahr verbesserten, nahm der prozen- 
tuale Anteil der produktiven Bohrungen an 
den gesamten Bohrungen in der Zeit von 1923 
bis 1929 gegenüber der Zeit von 1913 bis 1922 
ab. 1924 hatten allein 73 Gesellschaften an der 
Olwirtschaft teil. Das Schwergewicht der Pro- 
duktion aber lag im Maracaibobecken bei der 


_ Shellgruppe und im „Oriente“ bei der Stan- 


dard-Oil-Gruppe, denen letzten Endes alle Klein- 
betriebe wieder zufielen. Der „Oriente“ lieferte 
allerdings bis zur Weltwirtschaftskrise 1929 bis 
1933 nur einige Prozente des venezolanischen 
Oles, da die wichtigsten Felder dieses Bezir- 
kes erst kurz vor dem Krisenbeginn erschlos- 
sen worden waren und mit ihrer Produktions- 
kraft nicht mehr zum Zuge kommen konnten. Die 
Weltwirtschaftskrise äußerte sich weniger in dem 
Produktionsrückgang, er betrug maximal nur 
14 %o, als in dem Stocken der Entwicklung der 
Felder. Gegen Ende der Weltwirtschaftskrise 1934 
lieferte Venezuela rund 20 Millionen cbm, im 
Durchschnitt der Jahre 1938—1942 30 Millio- 
nen cbm. Berücksichtigt man ferner, daß zwischen 


dem Produktionsbeginn 1913 und dem Zeitpunkt 


des Erreichens der 20-Millionen-cbm-Grenze 
immerhin 20 Jahre liegen, so darf man wohl im 


- Vergleich zu den übrigen Erdölländern bis zu die- 
sem Zeitpunkt von keiner besonders überstürz- 
ten Entwicklung sprechen. Das Entwicklungs- 


tempo war gewiß groß, aber doch nicht so über- 


_ mäßig, daß man mit dem beliebten Schlagwort 
Se ; | 


vom „märchenhaften Aufstieg“ operieren könnte, 
um die gesamte aufgestörte Wirtschaftsstruk- 
tur damit entschuldigen zu können. Entscheidend 
war vielmehr die Fremdständigkeit der Produ- 
zenten und alle sich daraus ergebenden Folgen: 
die mit dem Devisensegen zwangsläufig ver- 
bundene Importwirtschaft, die bewußte Hoch- 
züchtung des städtischen Lebensstandards und der 
Reiz der locker sitzenden hohen Löhne und Ge- 
hälter einer nur kleinen Gruppe von unmittelbar 
am Ol beteiligten Menschen, die alle anderen in 
ihrem Lebensstandard nachzogen. Bemerkens- 
wert war für die Entwicklungsphase bis zum Be- 
ginn des zweiten Weltkrieges, daß der „Oriente“ 
gegenüber dem Maracaibobecken beträchtlich auf- 
holte und schließlich ein Drittel der Gesamtpro- 
duktion bereitstellte. In rascher Folge wurden die 
großen Felder von Quiriquire (1928), Temblador 
(1936), das Oficinafeld bei El Tigre, Anaco (1937), 
Jusepin (1938), Santa Barbara und Las Mercedes 
(1941) in Angriff genommen. Das Produktions- 
verhältnis 2:1 zwischen West und Ost blieb dann 
in der Folgezeit bis heute erhalten. 


Den kräftigsten Impuls erfuhr aber die venezo- 
lanische Erdölwirtschaft durch den zweiten Welt- 
krieg. Allerdings setzte die Produktionssteigerung 
sehr spät (1943/44) ein, und die entscheidende 
Phase liegt erst in den Nachkriegsjahren 1945 
bis 1951. Der schnell wachsende Weltbedarf 
drängte die Produktion vor allem auf die sicher 
bekannten Felder hoher Förderwahrscheinlich- 
keit am Ostufer des Maracaibosees, auf das große 
zusammenhängende „Bolivar-Costoal“-Feld, und 
im Oriente auf den Bezirk von Quiriquire und 
Jusepin. Hier prägte sich auch das Bild der Erdöl- 
wirtschaftslandschaft am kräftigsten. In die letz- 
ten Jahre fielen dann noch die Erkundungsarbei- 
ten im Barinas-Apure-Becken. 


3. Die Bedeutung des Öles in der Landeswirtschafl 


Das zahlenmäßig faßbare Ergebnis dieser vier 
Jahrzehnte Olwirtschaft ist sehr eindrucksvoll. 
10616 Bohrungen zersieben das Land. Rund 
75 000 Menschen waren im Durchschnitt der letz- 
ten Jahre direkt oder indirekt im Ol beschäftigt. 
7,3 Millionen ha, d. h. 8 °/o der gesamten Land- 
oberfläche sind in Olkonzessionen vergeben. Die 
derzeit produktiven Felder umfassen 172000 ha. 
Die Gesamtproduktion betrug 1952 104 969 000 
cbm Rohöl, dessen Export 3,2 Milliarden Boli- 
vars, d. h. 1,06 Milliarden Dollar brachte. Das 
sind dem Werte nach 97 °/o der gesamten vene- 
zolanischen Ausfuhr®). Im Jahre 1950 stellten 
die Abgaben und Leistungen des Erdöls an den 


6) Boletin de Estadistica 1953 III S. 81. 
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Staat 48,7 °/o von den gesamten Staatseinnahmen, 
1948 waren es sogar 73,9 %/o?), 


Bei diesen Zahlen ist es wohl berechtigt, von 
einer absoluten Herrschaft des Erdöls zu spre- 
chen. Die geringsten Bewegungen auf dem Welt- 
markt des Oles werden im Lande mit größter 
Aufmerksamkeit verfolgt. Es mag beruhigend für 
Venezuela sein, daß seine Produktion, die ein 
Sechstel der Weltproduktion ausmacht, nicht ohne 
weiteres ersetzbar ist. Aber trotzdem empfinden 
einsichtige Kreise die Krisenhaftigkeit dieser 
Monokultur am Beispiel der ohne Aufheben voll- 
zogenen Umstellung des Weltmarktes beim Aus- 
fall des persischen Oles, das '/ıs der Weltproduk- 
tion ausmachte. 


Mill. com 


: PSE rdölexport 


I 3 | 


nach agrarischer Autarkie, zeichnet sich deut- 


lich ab. 


Insofern lag strukturell die Beobachtungszeit 
1952/53 richtig; es stellt sich nun dem geographi- 
schen Beobachter in Venezuela die doppelte Frage: 


1. Welche physiognomischen und strukturellen 


Wirkungen gingen unmittelbar vom Erdöl aus 
und wie formten sie die Wirtschaftslandschaft? 


2. Welche mittelbaren Folgen ergaben sich für das 
Land aus dem Erdöl im Verlauf des letzten Erd- 
ölbooms, und wo liegen die Ansatzpunkte und 
Probleme der künftigen Gestaltung? 


Bereits aus der Lage der beiden Olgebiete er- 
gaben sich bemerkenswerte Folgen. Der wirt- 
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Tab. 1: Erdélgewinnung, Verarbeitung und Export Venezuelas 1920 (bzw. 1939 bis 1952). 
Nach: Direcciön General de Estadistica del Ministerio de Fomento. 


Aus dieser Situation ist das Ringen um den 
wirtschaftlichen Ausgleich verstandlich, 
den Venezuela mit allen Mitteln anzustreben ver- 
sucht. Es hat den Anschein, daß Venezuela heute 
an der Schwelle einer Entwicklungsphase steht. 
Das Ende der reinen Erdölwirtschaft scheint ge- 
kommen, und ein vielseitig orientierter Industrie- 
Nationalismus, untermauert durch das Streben 


7) Cuadernos de Informaciön Econémica IV, 1952 
Nr. 2, S. 10. 


’ 


schaftsräumliche Schwerpunkt, bisher fast aus- 
schließlich im Gebiet von Caracas—Maracay— 
Valencia gelegen, bekam an den äußersten Flan- 
ken des Landes je einen lebenskräftigen Konkur-. 


1. Pfahlbausiedlung am Westufer der Bucht von Tablazo, 
nördlich von Maracaibo. Diese Pfahlbausiedlungen waren 
Anlaß zur Namengebung des Landes durch ihre ersten Be- 
siedler: Venezuela = Klein-Venedig. — 2. Erdölsammel- 
Lager (tank-farm), Versorgungs- und ‘Verschiffungshafen 
fiir den Leichterverkehr nach Curacao und Aruba Cambinas 
am Ostufer des Maracaibosees im Bereich des Boliviar- 
Kiistenfeldes. — Weitere Unterschriften nebenstehend. 
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3. In El Tigre, dem junsen Verkehrszentrum der Llanos von Anzoategui, im Oriente-Ölgebiet, drängen sich an der Kreu- 
zung der Hauptstraßen die charakteristischen Siedlungselemente: Die Pumpstation, Tankstellen und Erfrischungsbuden 
um die zu jeder Tageszeit belebten Taxi-Sammelplätze. — 4. Arbeitersiedlung der Bethlehem-Steel-Corp. El Pao, der 
Eisenerzmine am Westrande der Sierra de Imataca. Diese Art der Campsiedlung ist charakteristisch für alle amerikani- 
schen Großunternehmungen im Ol und im Erz. — 5. Das moderne Caracas. Im Vordergrund Wohnsiedlung „Silencio“, 
auf dem Boden des alten Stadtkernes nach Abbruch des engen Altstadtviertels 1942 errichtet. Im Hintergrund Hochbau- 
ten der westlichen Geschäftsstadt aus den Jahren nach 1945. Blick vom Calvario nach Nordosten. — 6. Zerstörtes Gehöfl 
auf der oberen Mesaterrasse des Chamatales unterhalb Mérida. Durch Übernutzung, vor allem durch Weide und Brand- 
rodung an den steilen Hängen werden.die nutzbaren Mesaflichen und Hangregionen durch Bodenerosion und Austrock- 
nung immer stärker aufgezehrt. Der Bauer wird gezwungen, in die noch kritischeren Grenzzonen der Landnutzung aus- 
zuweichen oder in die Stadt zu gehen. Im Hintergrund, in dem Einschnitt fließt 100 m tiefer der Rio Chama von links 


nach rechts. 
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renten. Die Entfernung von Caracas nach Mara- 
caibo beträgt 830 km, nach Maturin sind es 
630 km. Diese riesenhaften Entfernungen, nur 
durch je einen Straßenzug überbrückt, muß- 
ten zwangsläufig zu einer wirtschaftsräumlichen 
Emanzipierung der Randgebiete führen. Diese 
Tendenz wird verstärkt durch die jeweiligen 
Hinterlandsbeziehungen der Olregionen. Am 
Maracaibobecken hängen, durch Verkehrs- und 
Versorgungsbeziehungen eng verknüpft, die süd- 
lichen Anden von Tachira und Mérida. Das 
Maturinbecken ist im Begriff, sich mehr und mehr 
mit dem Eisenerzgebiet am Caroni einerseits und 
dem Olhafen Puerto La Cruz andrerseits zu einer 
wirtschaftsräumlichen Einheit zu verknüpfen. Der 
Mittelpunkt des Oficina-Feldes, El Tigre, mit 
20 000 Einwohnern ist heute schon ein ansehnli- 
cher Verkehrsknotenpunkt im Netz der Städte 
Puerto La Cruz, Maturin und Ciudad Bolivar. 

Das Gewicht der Flanken äußert sich in einem 
entsprechenden Bedeutungswandel der den ein- 
zelnen Wirtschaftsräumen zugeordneten Häfen. 
Puerto La Cruz'— Guanta und die Maracaibo- 
Hafengruppe einschließlich der Häfen Las Piedras 
— Amuay-Bay auf der Halbinsel Paraguana 
nehmen zusammen schon 50 °%o des venezolani- 
schen Importes auf, den Export bestreiten sie fast 
ganz. Die künftige innere Schwergewichtsvertei- 
lung wird sich, zumindest relativ betrachtet, ohne 
Zweifel zugunsten der jüngeren Randgebiete mit 
ihrer kapitalschöpferischen Urproduktion entwik- 
keln. Ihnen gegenüber steht der gewaltige Bal- 
lungsraum, das Organisations-, Handels- und 
Konsumzentrum von Caracas, das mit den Staa- 
ten Miranda und Aragua 25 °/o der Gesamtbevöl- 
kerung auf 1,7 °/o der Landflache beherbergt®). 

Die beiden Erdölgebiete unterscheiden sich inso- 
fern voneinander, als sich das Maracaibogebiet in 
Anlehnung an einen älteren, eigenständigen Wirt- 
schaftsraum mit einem großen städtischen Zen- 
trum entwickelte, das Maturinbecken jedoch aus 
wilder Wurzel erwuchs und neben den in der wei- 
teren Nachbarschaft gelegenen älteren Plätzen zu 
deren relativer Wertminderung ganz neue Lebens- 
zentren zur Entfaltung brachte. 


4. Das Ölgebiet im „Oriente“ 


Das Maturinbecken ist an vier Stellen mit dem 
seeschifftiefen Wasser verknüpft. Das Feld von 
Temblador hat in Tucupita am nördlichen Arm 
des Orinocodeltas seinen Hafen. An der Mün- 
dung des gleichen Deltaarms liegt das Feld von 
Pedernales mit eigenem Hafen. Das engere Ma- 


®) Die Angaben zur Bevölkerungsstatistik beruhen auf 
der letzten veröffentlichten Volkszählung von 1950: Resul- 
tados del Octavo Censo de Poblaciön 26. 11. 1950. Ca- 
racas 1951. 
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turingebiet verschifft über Caripito am Rio San 
Juan, und der Hauptölstrom geht über Puerto La 
Cruz—Guanta außer Landes. Rechnet man schließ- 
lich noch den neuen Erzumschlaghafen Puerto de 
Hierro an der Ostseite der Halbinsel von Paria 
mit einem Monatsumschlag von 160—180000 t 
Erz hinzu, so stellt das neue Hafensystem des 
Oriente das alte System an der Nordküste mit 
Barcelona, Cumana, Carüpano und Guiria weit 
in den Schatten. Es gelang auch Maturin, der 
Hauptstadt des Staates Monagas, nicht, sich zum 
beherrschenden Zentrum des Oriente aufzuschwin- 
gen, obwohl es günstig zwischen den Erdölfeldern 
von Quiriquire, Caripito und denjenigen von 
Sta. Barbara und Jusepin liegt. Es hat wohl seine 
Marktfunktion wesentlich steigern können, seine 
Bevölkerung ist von 1936 bis 1950 von 7498 auf 
25350 stark gewachsen, aber die Hauptverbin- 
dungsstraße zwischen den Olfeldern führt nörd- 
lich der Stadt vorbei. Die amerikanische Verwal- 
tung und die Wohncamps zeigen keinen Zug nach 
der Stadt. Die Zahl der Häuser, die in den neuen 
Vierteln Maturins in halbvollendetem Zustand - 
zum Verkauf stehen, ist groß. Die erdölbedingte 
Wirtschaftslandschaft ist ausschließlich nach den 
Belangen der Erdölproduktion, den optimalen 
Transportmöglichkeiten als „fliegende Wirt- 
schaftsform“ aufgebaut und ist in der Pflege und 
Wahrung bestehender Siedlungstraditionen un- 
bekümmert. Eine unmittelbare nennenswerte 
agrarwirtschaftliche Befruchtung der Erdölgebiete 
ist bisher nicht zu erkennen, mag auch der starke 
ambulante Fruchthandel an den Straßen dies ver- 
muten lassen. Das Marktgemüse kommt von weit 
her aus alten schon bestehenden Anbaugebieten. 
Außerdem ist gerade in der Ernährung der Erdöl- 
arbeiter und -angestellten die amerikanische Kon- 


‚serve dominierend. 


Die Straßen, die in die Erdölgebiete hineinfüh- 
ren, verraten schon von weitem ihr Ziel. Zu ihrem 
Bau, der mit rasch arbeitenden großen Maschinen 
erfolgt, genügt eine dünne Decke von Sand und 
Teergemisch. Den Untergrund liefert die feste 
Lateritdecke der „Hohen Llanos“. Parallel dazu 
verlaufen in mehreren Strängen die Rohrleitun- 
gen. Die längste Leitung führt von Las Mercedes 
nach Puerto La Cruz über 252,4 km mit 60 000 
Barrels Tagesdurchsatz. Die beiden leistungsfähig- 
sten Linien verbinden das Oficinafeld und das 
Anacofeld mit Puerto La Cruz mit 170000 bzw. 
190000 Barrels Tagesleistung. Die Grenze der 
Einzugsgebiete der Olleitungen nach den Häfen 
am Rio San Juan und Puerto La Cruz liegt beim 
Jusepinfeld westlich Maturin. In dieser Lage 
offenbart sich die größere Bedeutung des besser 
gelegenen Hafens Puerto La Cruz im gesamten — 
System des Oriente-Oles, denn die ‚Entfernung 4 
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vom Jusepinfeld nach Puerto La Cruz ist mehr 
als dreimal so groß wie nach Caripito. 

Auf den Straßen rollt ein ununterbrochener 
Verkehr schwerer Lastwagen und schneller Per- 
sonenwagen fast ausschließlich amerikanischer 
Herkunft. Die Strecke von El Tigre nach Puerto 
La Cruz hat tagsüber im Durchschnitt eine 
Stundenfrequenz von 40—50 Fahrzeugen. Selbst 
auf der Straße von Ciudad Bolivar nach El Tigre 
fahren in jeder Richtung stündlich 10—15 Fahr- 
zeuge. Die Menschen der einzelnen Olfelder sind 
in ständiger Bewegung. Die Arbeiter, teils mit 
ihren Familien, teils allein, viele Frauen, mit oder 
ohne Kinder, wechseln mit ihrer geringen Habe 
gern und ohne große Sorge um die nächste Unter- 
kunft ihren Wohnsitz, die Freude am Fahren 
treibt auch die seßhaften Menschen zu nichtigen 
Besorgungen auf die Straßen. 

Diese sind zugleich, auch fern der eigentlichen 
Erdölsiedlungen, Ansatzpunkte für die benach- 
bart wohnenden Kleinbauern, um aus dem Ver- 
kehr einen bescheidenen Nutzen zu ziehen. Wo 
sich eine kleine Kneipe auftut, deren nie fehlendes 
Attribut ein elektrischer Plattenspielautomat ist, 
sammeln sich rasch eine provisorische Tankstelle, 
eine Kaffeebude und ein paar der anspruchslose- 
sten Menschen in einigen Hütten. 

Motorisierte Arbeiterkommandos zur Kontrolle 
der Olleitungen mit ihren blitzenden Aluminium- 
tropenhelmen, riesige Straßenhobelmaschinen, 
zahlreiche Verkehrspolizeistreifen, aber auch eine 
nicht unbeträchtliche Zahl von Autotrümmern 
machen die schnurgeraden Straßen des Oriente 
zu echten Straßen des Oles. 

Die Erdölsiedlungen haben ihre eigenen charak- 
teristischen Elemente, die sich je nach der Be- 
völkerungszahl und dem Alter verschieden dimen- 
sionieren und gruppieren, in der Einförmigkeit 
der interimistischen Zweckbauten, trotz liebevoll- 
ster Pflege einer kleinen Grünfläche ums Haus, 
beliebig auswechselbar sind und kaum landschaft- 
liche Beziehungen aufweisen, es sei denn durch 
ihre Lage im Wald oder in der offenen Savannen- 
landschaft. Sie sind in der räumlichen Ordnung 
ihrer Bauelemente nicht nach dem Prinzip alter 
gewachsener Siedlungen zentralorientiert, sie stei- 
len lediglich ein Nebeneinander von locker be- 
nachbarten Siedlungsteilen dar. Die technischen 
Anlagen der Erdölförderung selbst liegen weit 
zerstreut in den Steppen und Trockenwäldern 
der Llanos. Schon von ferne künden die Ver- 
messungsbaken, das Filigran der Bohrtürme und 
vom Flugzeug aus die gradlinig durch Busch und 
Steppe gepflügten Grenzschneisen der Konzessio- 


nen die Olbezirke an. Bei Nacht sind die „produk- 
tiven“ Felder von zahlreichen brennenden Erd- 
_gassonden beleuchtet. Das Gas konnte bei der 


großen Entfernung der Siedlungen bisher nicht 
verwertet werden und wird einfach abgefackelt. 
Auf den Feldern Guara und Oficina wird es 
neuerdings zur stärkeren Förderung des Oles wie- 
der eingedrückt. 


_ Die zu den Feldergruppen gehörenden Wohn- 
siedlungen liegen in der Regel abseits der tech- 
nischen Anlagen, aber gelegentlich rücken auch 
die Häuser dicht an die Pumpstellen heran. Das 
betriebsamste Leben herrscht im Autoviertel. 
Hier liegen die Vertretungen aller großen ameri- 
kanischen Autofirmen. Zwischen Tankstellen, Re- 
paraturwerkstätten und Ersatzteillagern zwän- 
gen sich zahlreiche Verkaufsbuden und Kneipen, 
gelegentlich ein Kino und kleine Hotels. Ambu- 
lante Händler beleben das laute und bunte Trei- 
ben, das morgens um 4 Uhr mit den ersten Kaffee- 
verkäufern beginnt und spät in der Nacht endet. 
Der nächst wichtige Teil der Erdölsiedlung ist 
das Geschäftsviertel, das sich um den „mercado 
libre“ gruppiert. Am Vormittag ist die Markt- 
halle mit ihrem Frucht-, Fleisch-, Fisch- und 
Gemüsemarkt der lebendigste Ort. In den Nach- 
mittagsstunden verlagert sich das städtische 
Leben in die zahlreichen Restaurationsbetriebe, 
die sich zwischen die Textil- und Kramläden 
mischen. Syrier und Libanesen, Italiener, Chi- 
nesen, Kanarios, Spanier und Portugiesen, Misch- 
linge aller Schattierungen geben ein buntes Be- 
völkerungsbild. Oft sind ganze Blöcke von 
Textilläden von orientalischen Händlern besetzt 
wie z. B. in Punto Fijo und Maturin. Die Wohn- 
viertel sind auch in den jüngsten und wildest 
gewachsenen Siedlungen ausnahmslos nach dem 
Quadratschema des kolonialspanischen Stadtvor- 
bildes angelegt. Die 100-m-Blöcke gruppieren 
sich um die in keiner Siedlung fehlende Plaza mit 
dem Denkmal Simon Bolivars. 


Die älteren unter den Ölsiedlungen haben sich 
im Stil der Wohnhäuser an das einstöckige, bunt 
getünchte Patiohaus aus Tonfachwerk angelehnt, 
die jüngsten Viertel aber bestehen aus schemati- 
schen Zementbauten. Reiche Besitzer bauen sich 
gelegentlich auch in diesen Siedlungen Villen 
modernster Architektur. Die Siedlungsform der 
ständigen Arbeiter- und Angestelltenschaft eines 
Feldes ist das Camp. Es ist nach der sozialen 
Schichtung mehr oder weniger weiträumig und 
aufwendig angelegt, in seinem Lebensstil aber 
durch die Einheitlichkeit der firmeneigenen Häu- 
ser, der Möbel und der einheitlichen Konserven- 
verpflegung im Bild und in jeder Phase des Tages- 
laufes genormt. 

Das Wachstum der Erdölsiedlungen zog die 
bereits vorher bestehenden Siedlungen mit. Allein 
die gesteigerten Verwaltungsfunktionen ließen 
den Hauptstädten Maturin und Barcelona ihren 


176 


Erdkunde 


Band VIII 


Anteil zukommen. Ein weiterer Gewinn erwuchs 
aus dem Flugverkehr und dem täglichen Markt- 
verkehr. In manchen Versorgungsbeziehungen 
aber sind die älteren Siedlungen den jüngeren 
tributär, vor allem in der ja so wichtigen Auto- 


ersatzteilbeschaffung und -reparatur. So ver- 


sorgen sich die Chauffeure von Ciudad Bolivar 
in El Tigre. Barcelona und Maturin sind auf 
Puerto La Cruz angewiesen. 


Im Überblick gliedert sich das Olwirtschafts- 
gebiet des „Oriente“ in 7 Felderbezirke, die sich, 
entsprechend den erdölführenden Schichten, im 
wesentlichen von Westsüdwest nach Ostnordost 
erstrecken. 


1. Der Bezirk Oficina — Guara — Leone mit dem 
Zentrum EI Tigre und dem Ableger El Tigrito 
und einer eigenen Raffinerie. 


2. Der Bezirk Sta. Barbara — Jusepin. Er hat 
außer kleinen, den Camps unmittelbar ange- 
schlossenen Trabantensiedlungen kein eigenes 
Zentrum. Er ist teils nach Maturin, teils nach 
Puerto La Cruz orientiert. 


3.Der Felderbezirk Guario—San Joaquin. Die- 
ser Bezirk verfügt ebenfalls über eine eigene 
Raffinerie, aber kein einheitliches Zentrum. Die 
Bevölkerung verteilt sich auf mehrere kleinere 
Siedlungen, auf Santa Ana, Anaco und auf das 
alte Cantaura. 


4. Der Felderbezirk Las Mercedes ist weit ent- 
fernt von allen übrigen und ist im wesentlichen 
auf dieälteren Orte dieses Raumes Valle de la 
Pascua und Chaguarramas angewiesen. 


5. Das Feld Quiriquire orientiert sich vorwiegend 
nach Maturin, in den täglichen Versorgungs- 
beziehungen aber nach dem Raffineriestandort 
Caripito. 

6. Völlig selbständig ist das Feld Temblador, das 
an den Deltahafen Tucupita gebunden ist. Doch 
wird sich auf der 1952 fertiggestellten Straße 
Maturin—Barrancas auch die Beziehung dieses 
Feldes zu Maturin verstärken. 


7. Das Feld Pedernales an der Golfküste von Paria 
ist erst im Aufbau. 


Die Felderbezirke 1—4 sind durch ein Ol- 
leitungssystem und durch ihre höheren Versor- 
gungsbeziehungen an den modern angelegten Tan- 
kerhafen Puerto La Cruz—Guanta gebunden. 
Puerto La Cruz - Guanta steht mit 1,6 Millionen t 
Export an 2. Stelle und mit 240000 t Import 
an 3. Stelle unter den venezolanischen Häfen. 
„Puerto“ ist mit zwei großen Raffinerien und 
einer Zementfabrik der wirtschaftliche Hauptort 
des „Oriente“. Im benachbarten Barcelona liegen 
ferner noch moderne Betriebe der Getränkewirt- 


schaft. 


« 


Die Lage des Oriente-Ölgebietes mutet beinahe 
planmäßig an. Von Osten, Süden und Westen 
kommen die Olleitungen in Puerto La Cruz zu- 
sammen. Unmittelbar westlich dieser Hafen- 


gruppe setzen die hohen Kämme und Schollen des 


aus metamorpher Kreide aufgebauten Karibischen 
Küstengebirges aus und geben der weiten Unare- 
senke Raum, deren miozäne Schichten fast ohne 
Reliefunterschied in die Tafeln der „Hohen 
Llanos“ übergehen, unter denen sich die Lager- 
stätten befinden. 


Das Erdöl des Oriente wird aus unteroligozä- 
nen bis obermiozänen Schichten des großen ost- 
venezolanischen Tertiärbeckens gewonnen, das im 
Norden durch die Geosynklinale der späteren 
Küstenkette vom Karibischen Meer abgetrennt, 
im Süden durch den Guayanaschild begrenzt wird. 
Der altkristalline Unterbau, der nach Süden an- 
steigend am Orinoco zutage tritt, liegt 200 km 
nördlich des Stromes schon 1200 m tief und wird 
im Muldentiefsten in einer Tiefe von 12000 m 
vermutet®. Der Norden dieser Mulde füllte sich 
mit Kreideschichten, die örtlich bis 2 300 m Mäch- 
tigkeit erreichen '%). Ihnen wurden nach einer 
früheozänen Festlandsperiode, in der dieser Raum 
etwa die Konturen der Gegenwart besessen haben 
dürfte, in einer obereozänen marinen Phase mäch- 
tige Tonsedimente aufgelagert. Dieses Material 
wurde dann in der folgenden Periode von der 
Hebung des gesamten Landes und den ersten an- 
dinen Faltungsvorgängen erfaßt, wobei der Nor- 
den intensiver, der Süden kaum noch betroffen 
wurde. Die unteroligozänen kohleführenden 
Schichten von Naricual bei Barcelona sind eine 
Küstenmarke und Zeitmarke, sie geben in großen 
Zügen den nördlichen Saum des damaligen Ori- 
nocobeckens an"). In Wechselbewegung mit der 
aufsteigenden Küstenkette erfuhr das Orinoco- 
becken eine Ausfüllung unter gleichzeitiger Sen- 
kung und Verlagerung der Achse nach Süden. Un- 
stetigkeiten in diesen Bewegungen bedingen einen 
faziellen Wechsel bzw. ein Auskeilen der Schich- 
ten, ein Nachlassen der Faltungsenergie und der 
tektonischen Störungen in südlicher Richtung. Je 
weiter südlich, um so jünger und ungestörter sind 
die dem Massiv auflagernden Tertiärschichten, 
die sowohl südlicher als auch nördlicher Herkunft 
sein dürften. Unter allen Sedimenten spielen die 
der „Santa-Ines“-Transgression des mittleren 
Oligozän bis zum Mittel-Miozän die Haupt- 
rolle'!). Ihnen gehören die 600 bis 1200 m dicken 
Oficina-Schichten und die etwas jüngeren La-Pica- 


9) Bucher, W. H.: The geological structure and orogentic | 


history of Venezuela. The Geol. Soc. of. America Memoir 49. 
5385. 
10) Bucher, W. H.: A.a.O. 5.85. 
1a)" NP, GC. S$: 25; 
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Schichten an. Erstere bilden das Olreservoir der 
Felder von Anaco, Oficina und Temblador, letz- 
tere spenden das Ol des Jusepin- und Sta.-Bar- 
bara-Feldes. Die Übergangsphase vom Miozän 
zum Pliozän, die in Westvenezuela die intensive 
Andenfaltung und deren Heraushebung brachte, 
hinterließ im Oriente ihre Spuren in der „Serra- 
nia del Interior“, die sich südlich an die ältere 
Küstenkette anschloß. Die Orogenese ergriff auch 
die ölführenden Santa-Ines-Schichten. Sie wurden 
mitgefaltet und vön zahlreichen Brüchen durch- 
zogen. So wurde diese Phase entscheidend für die 
Struktur des ölreichen Untergrundes. Die in der 
nördlichen Gebirgszone alsbald einsetzende Ero- 
sion, die den Schichtkomplex der Serrania del 
Interior in ein tief zertaltes Gebirge umformte, 
lieferte das Material zu den pliozänen Sacacual- 
Deckschichten, die dem gefalteten früh- und mit- 
teltertiären Untergrund diskordant auflagern. Sie 
sind wichtig, weil in diese recht lockeren gröberen 
Sedimente das Ol aus tieferen Horizonten ein- 
drang. Im Quiriquire-Feld liegt das Ol sekundär 
in diesen Pliozänsanden '?). Sie wurden in Ge- 
-birgsnahe gegen Ende des Pliozän noch in eine 
späte schwächere Faltungsphase einbezogen. Die 
jüngste Hebung des Karibischen Gebirges findet 
ihr Korrelat in der fluviatilen Aufschüttung der 
pleistozänen Mesaformation, die mit einer Mäch- 
tigkeit von 100—200 m die Plattform bilden, auf 
deren lateritisierter Oberfläche heute die Bohr- 
türme stehen. Zertalung und Zurückwandern der 
Mesastufen sind in der Gegenwart noch wirksam, 
aber die Mesaflächen sind so groß, das Talnetz ist 
so weitmaschig, daß selbst die absolut gradlinigen 
Straßenzüge von 100—150 km Länge die Steil- 
stufen nicht zu berühren brauchen. 


5. Der Maracaibo-Ölbezirk 


Das im Virgationsdreieck der venezolanischen 
Anden und der Sierra de Perija gelegene Mara- 
caibo-Becken verdankt seinen Olreichtum den 
Schichten, die zwischen den cenomanen Kreide- 
kalken und den miozänen marinen La-Rosa- und 
Lagunillas-Schichten liegen '?). Innerhalb dieser so 
begrenzten Zeitspanne sind fast alle Formationen, 
wenngleich auch jeweils regional begrenzt, pro- 
 duktiv. Die wichtigsten Olträger sind die zweit- 
: genannten La-Rosa- und Lagunillas-Schichten, die 
eine Mächtigkeit von einigen hundert bis maximal 
tausend Metern erreichen. Sie entsprechen den 
Oficina- und La-Pica-Schichten im Oriente. Über- 
lagert wird dieses miozäne Schichtpaket von grö- 
_ beren Sedimenten, die als Äquivalent der pliozä- 
nen andinen Gebirgsheraushebung anzusehen sind. 
' Diese wiederum tragen eine Decke pleistozäner 


i >12) N.P.C.S. 53. 
13) N.P.C. S. 26. 


Sedimente, die sog. Milagro-Schichten, die man 
der Mesaformation der Llanos im Osten zeitlich 
gleichsetzt. 

Der nördliche Teil des Olbezirkes liegt in der 
Trockenzone, deren Vegetationsbild im wesent- 
lichen von Kakteen und einem mageren Divi- 
divibusch bestimmt ist. Die südöstlichen Felder- 
bezirke fallen in eine ebenfalls noch recht trok- 
kene, teils bewaldete, teils offene Landschaft. Die 
Küstenfelder dagegen und die Felder südwestlich 
des Sees mußten aus dem tropischen Wald und 
dem Mangrovewald herausgeschnitten werden. 


Die Felderbezirke gruppieren sich rings um den 
Maracaibo-See. Im Nordwesten liegt der Mara- 
caibo-Mara-Bezirk mit einem Sechstel der gesamt- 
venezolanischen Produktion. Das 1914 schon an- 
gebohrte Feld Totumo ist heute nicht mehr in 
Produktion. An seine Stelle traten 1922 das 
La-Paz-Feld, das sein Ol zunächst aus dem 
Paläozän und später aus dem Cenoman spendete. 
1924 kam das Feld Concepciön mit eozänem Ol 
hinzu, 1947 ging man dort mit einer Bohrung in 
die Kreide hinab, die allein ebensoviel Ol brachte 
wie alle 50 Bohrungen im Eozän. Im Südwesten 
des Sees, an der kolumbianischen Grenze, liegt 
das Tarrafeld. Es leidet unter der großen Entfer- 
nung vom Seeufer. Sein Anteil an der venezolani- 
schen Gesamtproduktion beträgt nur etwa 1%. 
Die Eozänlagerstätte wurde schon 1916 entdeckt. 
Da es aber inmitten des unbefriedeten Indianer- 
stammes der Motilones im tiefsten Urwaldland 
liegt, wurde die Förderung erst 1930 mit dem 
Bau der Olleitung zum Seeufer möglich. Dies 
Gebiet ist übrigens von ganz Venezuela „am 
besten“ durch Eisenbahnen erschlossen. „La Gran 
Ferrocarril del Tachira“ führt auf einer 1-m-Spur 
über 120 km von Encontrados nach Station 
Tachira, von Santa Barbara führt auf gleicher 
Spurbreite eine Bahn nach dem 60 km entfernten 
El Vigia. Im Olgebiet ist noch eine kleine Bahn 
mit 0,61 m Spurbreite über 34 km verlegt. 


Die zahlreichen Ol- und Asphaltaustritte des 
Mene-Grande-Feldes am Ostufer des Sees waren 
schon lange bekannt, ehe 1914 das Feld erschlos- 
sen wurde. Oltrager sind hier die mittelmiozänen 
Isnotuschichten und die eozänen Paujischichten "*). 
Das Feld gehört zu den ältesten, es lieferte aber 
1950 nur noch 3 °/o der venezolanischen Gesamt- 
produktion. Vom Mene-Grande-Feld zieht sich 
mit nur geringen Unterbrechungen Feld an Feld 
über 80 km längs des Ostufers des Sees hin. Sie 
alle wurden als „Bolivar-Distrikt“ zusammen- 
gefaßt. Hier drängen sich die Konzessionen auf 
engem Raum. Schon 1923 beschäftigte man sich 
erstmals mit dem Gedanken, mit der Förderung 
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in die Lagune hinauszugehen, und 1926 wurde die 
Bohrung „Lago Nr. 1“ höffig. Die wichtigsten 
ölführenden Schichten, die miozänen Lagunillas- 
schichten, sind hier 700 m mächtig. Sie wurden in 
1400 m Tiefe erbohrt, darunter liegen die 
ebenfalls ölführenden oligo-miozänen La-Rosa- 
Schichten mit weiteren 160 m Mächtigkeit. Die 
Kreideöle liegen noch auf Vorrat. Die vier Felder 
des Küstenbezirkes Lagunillas, Tia Juana, Bacha- 
quero und Cabimas gehören zu den sechs größten 
Feldern des ganzen Landes und liefern insgesamt 
rd. 50 %/ der Gesamtförderung Venezuelas"5). Bei 
der Dichte der Bohrtürme, der Förderanlagen, 
Werkstätten an Land und auf dem See, den 
Camps und Sammelstellen kann man hier wirk- 
lich von einer Erdöllandschaft sprechen. 

Das kulturgeographische Fundament, auf dem 
hier im Maracaibobecken die Olwirtschaft er- 
wuchs, war ein völlig anderes als im Oriente. 
Auch die Wirkung der Olwirtschaft war eine 
andere. Wichtig war vor allem, daß der Seebezirk 
schon eine alte und vielseitige Wirtschafts- und 
Siedlungsgrundlage hatte. Maracaibo geht auf 
eine erste Anlage Alfıngers im Jahre 1546 zurück, 
doch nennt man gerne als Gründungsdatum den 
20. Januar 1571, an dem Alfonso Pacheco an der 
gleichen Stelle die Siedlung Nueva Zamora neu 
anlegte’®). Sie hat sich auf Grund ihrer Lage an 
der Pforte der Lagune zum Vorort nicht nur des 
Seegebiets selbst, sondern auch der andinen Ge- 
biete und der westlichen Llanosbezirke von 
Barinas entwickelt. Maracaibo war der Sammel- 
platz des Kaffees aus den Andenprovinzen, es 
hatte im Export von Häuten und Holz eine gute 
Position und war als lokaler Agrarmarkt von Be- 
deutung. Der Hafen ist auch heute noch, trotz 
aller Amerikanisierung der Lebenshaltung, stän- 
dig voll von kleinen Marktschiffen aus den An- 
baugebieten des südlichen Sees, um La Ceiba, 
Bobures, Sta. Barbara und Encontrados, die vor- 
wiegend Bananen bringen. Die Tachirabahn und 
die Bahn von EI Vigia nach Sta. Barbara leisten 
den weit nach Süden reichenden Zubringerdienst 
für Encontrados. Das südliche fruchtbare, feuchte 
Alluvialland mit seinen Fettweiden, seiner Milch- 
wirtschaft, dem reichen Bananen- und Yucca- 
Anbau ist das wichtigste Ernährungsgebiet für 
den trockenen, volkreichen nördlichen Seebezirk. 
In dieser Agrarzone des südlichen Seerandgebietes 
hat die Erdölwirtschaft ohne Frage befruchtend 
gewirkt. Selbst bis in die Anden hinein wirkt sich 
der wachsende Markt von Maracaibo im Gemüse- 
und Kartoffelanbau und im Einzelfall auch in der 
Blumenzucht aus. 


15) Cuadernos de Informacién econömica IV. 1952, 


GUN syst bebe 


16) Vila, M. A.: Aspectos geograficos del Zulia S. 179. 


1920, zu Beginn der Erdölwirtschaft, hatte 
Maracaibo 46700 Einwohner, 1950 hatte es 
230 000 Einwohner. Der gesamte Olbezirk, mit 
Ausnahme des fernen Tarrafeldes, faßt heute 
etwa 400000 Menschen. Die an der Erdölwirt- 
schaft unmittelbar beteiligte Bevölkerung wohnt 
nicht in Maracaibo, hier hat nur die Verwaltung 
ihren Sitz. Die Erdölsiedlungen mit ihren stereo- 
typen Siedlungselementen liegen in den Felder- 
bezirken Mene Grande, Pueblo Viejo, Bachaquero, 
Lagunillas, Cabimas, Santa Rita, La Paz, La Con- 
cepciön usw. 


Camps und Trabantensiedlungen drängen sich 
besonders dicht im Gebiet von Lagunillas, Tia 
Juana und Cabimas. Letzteres ist auch der Ver- 
sorgungsort für den Küstenbezirk und ist über den 
Zustand der Camp- und Trabantensiedlung zu 
eigener städtischer Form hinausgewachsen, wo- 
gegen Lagunillas, die ältere Ciudad Ojeda, schon 
1771 gegründet '?), lediglich als Camp zu bezeich- 
nen ist. In eigentümlicher Weise bedient sich die 
Erdölwirtschaft und -siedlung am Seeufer der 
gleichen Formen wie die hier heimischen Indianer. 
Der Pfahlbau wird ins Moderne transportiert. Die‘ 
Creole-Company, deren Felderbezirk sich in den 
See erstreckt, hat sich mit vielen ihrer Versor- 
gungseinrichtungen, mit Werkstätten, kleinen 
Materiallagern usw. vom Ufer abgesetzt und geht 
mit Hilfe großer Trägerroste aufs Wasser. Die 
Schiffe müssen sich durch einen Wald von Bohr- 
türmen hindurchwinden, um zu ihrem Liegeplatz 
zu kommen. Auch die Erdölarbeiter haben sich in 
einem Einzelfall der Wohnweise der Pfahlbau- 
siedler bedient und sind auf den See gezogen. In 
Pueblo Viejo mischt sich in die eingesessene 
Fischerbevölkerung des Pfahlbaudorfes die Erdöl- 
arbeiterschaft ein. Um die kaum 20 qm große 
Plaza Bolivar, auf Pfahlrost errichtet, mit Blumen 
in alten Olfässern geschmückt, drängen sich die 
Hütten über dem mit einer opalisierenden Ol- 
schicht bedeckten Wasser, aus dem gelegentlich 
ein schwarzes Schwein seinen öltriefenden Rük- 
ken heraushebt. So ist die Spannweite zwischen 
bodenständigen Primitivformen und den modern- 
sten Zweckformen hier eher noch größer als im 
Oriente. Dieser Gegensatz wird auch im Stadt- 
bild Maracaibos in einer Weise betont, wie es 
sonst nirgends in Venezuela der Fall ist. Hier 
trifft man auf dem Markt in großer Zahl die 
Frauen der Goajira-Indianer mit ihren ocker- | 
farben oder schwarz bemalten Wangen in bunten 
Gewändern inmitten des modernsten Großstadt- 
lebens. Gerade diese Indianer, die am frühesten 
und intensivsten mit der europäischen Welt und 
später mit der amerikanischen Zivilisation in Be- 
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rührung kamen, die ihre Wirtschaftsformen des 
Hackbaus verlassen haben und zur fremdständi- 
‚gen Viehwirtschaft übergingen, haben viele ihrer 
Kulturformen getreulich beibehalten. Hierin un- 
terscheiden sich die Goajiras sehr von allen andren 
fraternisierten Indiostämmen. 


Die zur Zentralisierung geradezu herausfor- 
dernde günstige Lage der Erdölfelder rings um 
den Maracaibosee und die Lage Maracaibos mit 
seiner Brückenkopfsiedlung Altagracia am Aus- 
gang der Lagune hat aber nun keineswegs zu einer 
Zentralisierung der Verarbeitung und der Trans- 
porteinrichtungen des Oles geführt. Ganz im 
Gegenteil! Die Ursachen für eine starke Auf- 
gliederung sind das verschiedene Alter der Felder 
und die Zugehörigkeit zu verschiedenen Gesell- 
schaften. Entscheidend war ferner die Lage der 
Raffinerien auf Aruba und Curacao, die in der 
ersten entscheidenden Phase ein Raffineriezentrum 
im Produktionsgebiet verhinderten. Als man dann 
zum Bau von Großraffinerien schritt, wurden sie 


errichtet, sondern weit vorgeschoben an der West- 
‘kiiste der Halbinsel Paraguana, wohin man das 

Ol mit einer Leitung von 230 km zu transpor- 

tieren hatte. Sieht man in der Verknüpfung von 

Feld, Raffinerie und Hafen die ideale räumliche 
Erdöleinheit des Maracaibogebietes, so ist in 
Wirklichkeit diese Einheit ein sehr vielgliedriges 
_ Raumsystem von kleinen Einheiten, die mit aller- 
lei Problemen beladen sind. 


Der westliche Felderbezirk stützt sich auf die 
Häfen Palmarejo de Mara und Punta Piedras 
beiderseits Maracaibo. Das Mene-Grande-Feld hat 
seine eigene Raffinerie am Lagunenhafen San 
- Lorenzo. Das Tarrafeld im Südwesten des Sees 

bildet mit der Raffinerie El Cubo und dem Hafen 
| Encontrados eine Einheit. Der Distrikt Bolivar 

ist, abgesehen von den Häfen Cabimas, La Salina 
und Lagunillas, mit Fernleitung an die Raffinerie- 
. häfen auf der Halbinsel Paraguanä Amuay und 
‘ Punto Cardön gebunden. Einige kleine Raffı- 
| nerien mit weniger als 50 000 cbm Jahresleistung 
“sind hierbei nicht berücksichtigt. Allein die ge- 
nannten großen Werke verarbeiten 9 Millionen 
_ cbm Rohöl von 14,5 Millionen cbm, die im Lande 
insgesamt verarbeitet werden. Die weite Ent- 
fernung von den Olfeldern am See bis zu den 
_Raffinerien auf Paraguana mußte in Kauf ge- 
nommen werden, weil die Lagune von Maracaibo 
Bir tiefgehende Schiffe über 19 Fuß Tiefgang bis- 
her nicht zugänglich war. Selbst diese Tiefe wurde 
ur durch ständige Baggerarbeit gehalten. Die 


Jarre soll r nun durch.» weitere Baggerarbeiten und 


aber nicht im Raume des Maracaibobeckens selbst - 


chiffahrtsrinne durch die Bucht von Tablazo und - 
lie Durchfahrt durch die vor San Carlos gelegene ° 


den Bau zweier Außenmolen auf 35 Fuß Tiefe 
gebracht werden. Sandanschwemmungen durch die 
Zirkulationsströmung im Golf von Venezuela und 
die Sedimente des Seeausflusses, der mit etwa 
8—9 km Stundengeschwindigkeit den Kanal von 
San Carlos passiert, schaffen hier der Kanalbau- 
technik schwierige Probleme. Das auf 6 Baujahre 
berechnete Projekt wird auf 50 000 000 Dollar 
geschätzt. Hat schon der Bau der Raffineriehäfen 
Amuay und Punto Cardön die Symbiose Mara- 
caibo und Curacao — Aruba empfindlich getrof- 
fen, so wird die Öffnung der Barre vor San Carlos 
erst recht spürbar werden. Der junge Industrie- 
nationalismus Venezuelas und die moderne 
Wasserbautechnik bringen alte Ordnungen zum 
Erliegen. 


Sucht man mit Hilfe des Bevölkerungszuwach- 
ses in den 30 Jahren Erdölwirtschaft die Verände- 
rung der Wertigkeit der Teilräume in einigen 
Zahlen festzuhalten, so ist bemerkenswert, daß, 
gemessen an der Zunahme der Gesamtbevölke- 
rung von 1920 bis 1950 von 2,4 auf 5 Millionen, 
d. h. um 108 %, die Bevölkerung der Olstaaten 
des Oriente, Monagas und Anzoategui um 150 %/o, 
diejenige des Maracaibogebietes, des Staates Zulia 
aber um 340 °/o gestiegen ist. Dieses Wachstum 
wird nur noch vom Distrito Federal mit Caracas 
mit 500 °/o überschritten. Das absolute Wachstum 
der beiden Gebiete in diesen 30 Jahren, des 
Oriente um 248 000 und Zulias um 404 000 Men- 
schen, entspricht in den groben Relationen etwa 
dem Olproduktionsverhältnis von 1:2 der beiden 
Gebiete. Bei dieser Überlegung wäre natürlich die 
durch das Ol bedingte Zuwanderung und das nor- 
male generative Wachstum zu trennen. Dies ist 
statistisch schwer möglich. Im Gesamtergebnis 
kann man-aber wohl sagen, daß Wirtschaftsent- 
wicklung und Bevölkerungszuwachs, insgesamt 
und regional differenziert betrachtet, parallel ver- 
laufen. 


- Im Vergleich mit allen andren venezolanischen 
kulturgeographischen Raumeinheiten hat das 
Maracaibogebiet jedenfalls außerordentlich ge- 
wonnen. Es ist nach Volkszahl, Produktionskraft 
und Mannigfaltigkeit bei einer wunderbaren inne- 
ren Geschlossenheit, seinen klaren physischen 
Grenzen der wirtschaftliche Kernraum an der 
Peripherie. Wesentlich ist, daß aus seinen Finanz- 
überschüssen das übrige Land und der admini- 
strative Kernraum Caracas lebt und wächst. Das 
Wirtschaftsgebiet von Maracaibo wird an Ge- 


_schlossenheit gewinnen, wenn in absehbarer Zeit 


die Straßenverbindung auf der Westseite um den 
See herum fertiggestellt i ist. Die Ostseite wird von 
der großen im Bau befindlichen transamerikani- 
schen Straße berührt. 
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6. Das venezolanische Verkehrsnetz unter der 
Herrschaft des Öles 


In dem Bevölkerungszuwachs der Erdölgebiete, 
der weit über dem Landesdurchschnitt liegt, in 
dem Aufbau moderner Siedlungssysteme und 
Industrieanlagen, den Olleitungen und Häfen 
sind die unmittelbaren Wirkungen des Oles in 
Venezuela zu sehen. Zu diesen unmittelbaren 
Folgen des Oles gehört auch die rasche Entwick- 
lung des Verkehrswesens, das in kürzester Zeit zu 
einem raumüberwindenden System besonderer 
Dichte geworden ist. Allerdings darf man bei der 
Beurteilung dieses Komplexes nicht übersehen, 
daß in einem fast eisenbahnfreien Lande der 
Straßenverkehr zwangsläufig stärker sein muß 
und auch stärker ins Auge fällt. 


Die von einer Schmalspurbahn befahrene land- 
schaftlich eindrucksvolle Strecke von Caracas nach 
Valencia wird am Tage bestenfalls von 20 bis 30 
Menschen benutzt. Auf der kürzeren Straße aber 
liegt neben einem dichten Personen- und Last- 
wagenverkehr ein vollfrequentischer Omnibus- 
verkehr von 20 bis 30 Minuten Abstand. Das 
Land besaß im Januar 1953 172 787 Motorfahr- 
zeuge, damit kommen auf je 1000 Einwohner 
25 Personenwagen, Omnibusse und „Camionetas“ 
sowie 7 Lastwagen. Das entspricht etwa, wenn- 
gleich auch im anderen Teilverhältnis, den Zah- 
len Gesamteuropas und etwa der Hälfte der 
Wagen pro 1000 Einwohner in Großbritannien. 
Es kommen bei 8600 km Straßen, wovon 2000 km 
mit einer Beton-, Asphalt- oder Petroleum- 
decke versehen sind, auf jeden Straßenkilometer 
20 Kraftfahrzeuge, in Deutschland rd. 70. Diese 
Zahlen besagen, daß im Hinblick auf das Fehlen 
anderer Massenverkehrsmittel über Land und im 
innerstädtischen Verkehr die Motorisierung kei- 
neswegs übermäßig ist. Die Frequenz des Auto- 
mobilverkehrs auf den Straßen von Caracas, an 
der Fähre von Maracaibo oder auf der Straße von 
Caracas nach Valencia mit 40 bis 60 Wagen in 
jeder Richtung pro Tagesstunde, sind Höchstzif- 
fern an Brennpunkten des Verkehrs. 


Der starke Verschleiß der zahlreichen großen 
Wagen hält einen außerordentlichen Verkehrs-, 
Ersatzteil- und Reparaturdienst in hohem Ge- 
winn. Die Zahl der Tankstellen ist übergroß. Vor 
jeder Stadt entwickelten sich ausgedehnte Auto- 
viertel mit all dem zugehörigen Trabanten- 
gewerbe. In den neuangelegten Städten gehören 
die prunkvollsten Geschäftshäuser den großen 
" Automobilfirmen. Die Chauffeure bilden einen 
eigenen Stand. Sie gestalten gelegentlich mit 
ihrem Verein die hohen Feiertage mit Fest- 
programmen. Im Landesinnern ist der Chauffeur 
zum Teil auch Kaufmann auf eigene Rechnung, 
und der kleine Bauer an der Straße, der sich die 


eigene Marktfahrt nicht leisten kann, ist auf den 
Chauffeur angewiesen. Das Taxi wird zur guten 


privaten Kapitalanlage. Trotzdem ist die vor- 


schnelle, oft zu hörende Äußerung, vor der ärm- 


‘sten venezolanischen Hütte stehe ein kostbarer 


Wagen, falsch. Der Kraftwagen reicht in der 
Sozialpyramide nicht tiefer hinunter als in der 
bürgerlichen Welt Europas. Andererseits muß zu- 
gegeben werden, daß die Lust am Fahren, die der 
Bevölkerung innewohnt, die peinlichst vermie- 
dene Mühsal des Gehens im tropischen Klima und 
die Bedeutung des schönen Kraftwagens als Spie- 
gel der gesellschaftlichen Stellung des Besitzers den 
Straßenverkehr über das wirtschaftlich notwen- 
dige Maß hinaus verstärken. Das Verkehrsbild 
ist wohl am intensivsten in den Mittelstädten des 
Innern, wo es bei einer starken städtischen Kon- 
zentration der Kraftwagen in den engen Straßen 
zu langanhaltenden Verkehrsverstopfungen kom- 
men kann. Maracay, Valencia, Barquisimeto und 
vor allem Maracaibo erlauben in der Innenstadt 
in den Hauptverkehrszeiten oft nur Schrittver- 
kehr. In den kühleren Stunden des Abends pro- 
menieren auf der Orinoco-Uferstraße in Ciudad 
Bolivar mit 31 000 Einwohnern in den Stunden 
von 17 bis 20 Uhr die Wagen aller Art im 
Fünf-Sekunden-Abstand. Dieser Korso führt also 
in drei Stunden den ganzen Wagenpark des Staa-, 
tes Bolivar von 2000 Siegen an dem Beobach- 
tungspunkt vorbei. 


Der Entwicklung der WVerkebiedachte in den 
stadtischen Siedlungen, in der Kulturzone des 
Karibischen Gebirgslangstales und in den Ol- 
gebieten geht die Überwindung größter Entfer- 


nungen parallel. Von Caracas aus ist San Fer- 


nando de Apure, Ciudad Bolivar oder Mara- 
caibo in einem Tag, Mérida in eineinhalb Tagen 
zu erreichen. Frischmilch aus den Weidegebieten 
am Valenciasee ist in Spezialkühlwagen in 


einem Tag in Ciudad Bolivar. Bis in die fernen — 
Hacienden inmitten der Llanos bringt der Bäcker 


aus Calabozo sein Weizenbrot. 
lastende Güter, wie z. B. die beliebten Flaschen- 
getränke, vor allem die kohlensäurehaltigen 
Fruchtsäfte und Colagetränke, werden in gro- 
ßen Ladungen bis in die abgelegensten Siedlungen 
gefahren. Der Straßenverkehr, der für die Er- 
schließung des flachen Landes so wesentlich ist, 
hat aber nun andrerseits zur Folge, daß durch das 
rasche Verkehrstempo auf guten Straßen die 
handelswirtschaftliche Zentralität der Hauptstadt 
wuchs und die Eigenständigkeit der provinziellen 
Zentren zurückbleiben mußte. Die Industrialisie- 
rung der Provinz wird unter der guten Erreich- 
barkeit der Hauptstadt eher verzögert als ge- 
fördert, und man fährt gern nach Caracas; es ist 
eben die Stadt Venezuelas. 


x 


Auch schwer- 
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Welche Stellung der Verkehr in der Gesamt- 
wirtschaft des Landes hat und zu welcher Hyper- 
trophie er gekommen ist, zeigt die Tabelle einiger 
wichtiger Wirtschaftsindices von 1938/1950. 


Wirtschaftsentwicklung 1938—1950 
(1938 = 100)1*) 
1938). £947. 1950 


Erdölproduktion 100 290 
Eigene Autoreifenherstellung 100 734 
Eigene Autoschlauchherstellung 100 . 1561 
Autoimport 100 459 365 
Baumwollverbrauch 1007237 119 


7. Das Raumbild der Landeswirtschaft 
unter dem Einfluß des Oles 
Will man die Struktur der venezolanischen 


Kulturlandschaft auch außerhalb der Grenzen der 
Erdölbezirke verstehen, so wird man sich selbst- 
verständlich zur Erkenntnis der räumlichen Ord- 
nung zunächst der Gesetze der physisch-geogra- 
phischen Abhängigkeit bedienen. Die Höhenzonen 
und die Niederschlagszonen bestimmen im harten 
Klima der wechselfeuchten Tropen die Grenzen 
der Wirtschaftslandschaften. Die Problematik des 
Landes jedoch erwächst einzig und allein aus der 
_ Erdélwirtschaft. Nur noch vergleichbar mit den 
_ Erdölländern des Orients wird hier deutlich, wie 
entscheidend für ein Land nicht nur das Geld an 
sich, sondern die Herkunft des Geldes ist. An der 
Erdölproduktion selbst sind ja nur wenige Men- 
schen beteiligt, aber deren Arbeit, Bezahlung und 
Lebensform wird vielfach als erstrebenswert an- 
gesehen und man sucht deren Nähe, in der Hoff- 
nung auf reichen Abfall. Weniger aus echtem Be- 
_ darf als aus dem erhofften Gewinn erwachsen die 
überfüllten Trabantenstädte der Olbezirke, wie 
. Punto-Fijo, Las Piedras, El Tigre, Tucupita, Lagu- 
nillas u. a. Indes ist dieser unmittelbare volks- 
wirtschaftliche Effekt nicht so entscheidend wie 
man glauben möchte. Wichtiger ist der mittelbare 
Kreislauf der Erdöleinnahmen, über die der Staat 
‘ verfügt und die auf dem Wege über die öffent- 
| liche Auftfagswirtschaft in die Bevölkerung flie- 
ßen. Das Erdöl erschließt zunächst kein Volks- 
‚ einkommen, sondern ein Staatseinkommen. Dar- 
"aus ergibt sich auch allein die Tatsache, daß der 
‘ Wirtschaftsaufbau des Landes nicht aus einem ge- 
-wachsenen Bedarf einer breiten ländlichen oder 
gewerblichen Konsumentenschicht zu verstehen 
ist, sondern ausschließlich aus dem Regierungs- 
programm. Es ist ferner zu beachten, daß das Ol 
‘seiner Verwendungsart nach keine arbeitsinten- 
‘sive Nachfolgeindustrie verursachen kann, son- 
"dern veredelt oder nicht veredelt als Exportgut 


18) Anuario Estadistica de Venezuela 1950 S, 208 ff. 
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zwangsläufig zum hochgezüchteten Import füh- 
ren muß, worauf sich ein stark übersetzter Handel 
gründet. Der Verbrauchsgüter-Import und das 
Streben nach vielseitiger Wirtschaftsentwicklung 
in eigener Industrie und Landwirtschaft, ersteres 
zwangsläufig erwachsen, letzteres programmatisch 
erstrebt, arbeiten zur Zeit gegeneinander. Vene- 
zuela steht mitten in den Anfangsphasen dieses 
Kampfes und im Aspekt der Wirtschaftsland- 
schaft mischen sich die widerstrebendsten Tenden- 
zen und Entwicklungsreihen: 


1. Eine der allgemeinen Entwicklung in Süd- 
amerika entsprechende übermäßige Verstädte- 
rung, untermauert von dem Streben des Staates, 
die Lebensbedingungen in den Städten immer 
noch schätzenswerter und das Bild der Städte 
immer noch imposanter zu machen. 


2. Damit ist zwangsläufig eine das ganze Land 
aushöhlende Landflucht verbunden. Gleichzei- 
tig besteht aber auch ein ernsthaftes Bemühen 
um eine agrarische Selbstversorgung auf der 
Basis eigen- und fremdvolklicher Kolonisation 
im mittelbäuerlichen Marktleistungsbetriebe in- 
mitten eines Latifundiensystems kolonialspani- 
scher Herkunft, aber ohne die Bereitschaft zu 
einer dringend notwendigen Agrarreform. 


3. Es besteht eine ernste Absicht zum Aufbau einer 
eigenen Grundstoffindustrie und zum Aufbau 
eines mittelständischen provinziellen Gewerbes. 
Das verlangt aber wenigstens in einer längeren 
Übergangsphase eine gewisse Selbstbeschei- 
dung. Es hat aber nicht den Anschein, daß man 
bei dem einmal eingeschlagenen Tempo der 
Konsumentwicklung damit rechnen kann. 


All diese verschiedenen Tendenzen müssen sich 
letzten Endes in dem derzeitigen Übergangs- 
zustand des Landes in einer nicht zu verleugnen- 
den Disharmonie niederschlagen. 


In großen Teilen des Landes herrscht absolute 
Stagnation und die Reiseeindrücke, die Alexander 
von Humboldt uns vermittelt hat, könnten ge- 
stern gesammelt worden sein. Viele Teile des 
Landes sind inzwischen weiterer Zerstörung durch 
die Brandwirtschaft anheimgefallen. Inmitten die- 
ses Rahmens aber liegen weit zerstreut Inseln 
höchster Intensität der Agrarsiedlung, des Wald- 
schutzes und der Bewässerungswirtschaft als erste 
Ansatzpunkte einer ganz neuen Auffassung vom 
Land und vom Wert des Landes. 


Es gibt in Venezuela keinen Pioniergürtel, 
keine Frontera, sondern, abgesehen vom städti- 
schen Kernraum, auf den der Menschenstrom des 
Landes zur Zeit gerichtet ist, nur kleine Landes- 
kulturinseln, die sich gegen den allgemeinen 
Strom der Landflucht und der Extensivierung 
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schützen müssen. Liegen doch in der 1950 ge- 
gründeten Kolonie Turen, die mit allen erdenk- 
lichen Staatshilfen aufgebaut wurde, schon eine 
Reihe von Höfen brach, weil die Besitzer in die 
Stadt zogen. 


Solche Beobachtungen widerstrebender Ent- 
wicklungstendenzen an den W: achstumsspitzen der 
Landeskultur verpflichten, einen Blick auf die 
übrigen Gebiete Venezuelas zu werfen und die 
Frage zu stellen, wie ihnen die Jahre der Olwirt- 


schaft angeschlagen sind. 


Im äußersten Gürtel, im unerschlossenen 
Waldland des Südens und des Ostens 
kann man zunächst nur von einer Phase der for- 
schenden Erkundung sprechen, die mehr dem 
Studium künftiger Möglichkeiten, der Olpalmen- 
kultur am oberen Orinoco und dem Reisanbau im 
Delta dienen. Die gegenwärtige Nutzung ist rück- 
läufig. Die im Kriege sehr eifrig betriebene Kau- 
tschukausbeute des Orinocowaldlandes ist wieder 
eingestellt. Fiir die Tonkabohne oder Sarapia, die 
in:der nördlichen Randzone des äquatorischen 
Urwaldgiirtels gewonnen werden kann — ihr 
Cumaringehalt spielt fiir die Parfiimierung von 
Zigaretten eine Rolle — besteht kein Markt mehr. 
Der Goldbergbau von Callao und in den benach- 
barten Minen ist als kanadisches privatwirtschaft- 
liches Unternehmen 1950 stillgelegt worden und 
wird jetzt, staatlich subventioniert, in beschränk- 
tem Umfang zur Bestandserhaltung der Bevölke- 
rung ertraglos weitergetrieben. Die Diamanten- 
minen des Südens am Caroni und an der brasilia- 
nischen Grenze rekrutieren sich in ihrer Arbeiter- 
schaft zum großen Teil aus der Bevölkerung 
des Notstandsgebietes von Callao. Während die 


Goldproduktion von 1940 bis 1952 von 4565 kg 


auf 149 kg zurückging, stieg die Diamanten- 
gewinnung von 27 000 Karat auf 48 000 Karat. 
Diese im Jahresgang und im Verlauf des Jahres 
sehr schwankende Produktion erfolgt im primitiv- 
sten 2- bis 3-Mann-Betrieb. Eine ausschließlich 
auf den Lufttransport angewiesene Großunter- 
nehmung am Perai-tepui an der brasilianischen 
Grenze ist seit Jahren im Aufbau, aber noch nicht 
in Produktion. 


Der Zahl nach klein, aber nach Methode und 
Energie der Durchführung bemerkenswert, sind 
die Missionsstationen der Salesianer am Orinoco 
und der Kapuziner am Delta des Orinoco und 
im Bergland von Guayana. Deren Arbeit ist wohl 
unabhängig vom Ol, aber doch glaubt man in dem 
Bemühen der Regierung, die sich der Missionen 
annimmt, die Reaktion auf die erdölbestimmte 
Überfremdung des gesamten Lebens zu spüren, 
das Streben, auch den letzten Indio zu erhalten 


und ihn in das Gefüge des kommenden eigen- 


ständigen Volkes aufzunehmen. 


Positiv ist die verkehrswirtschaftliche Offnung 
des Waldlandes zu werten. Für den Aufschluß der 
nördlichen Deltazweige sorgte das Ol selbst durch 
die Raffinerien von Caripito und Tucupita, die 
Tankerstationen von Uracoa und durch die Ol- 
felder von Pedernales. Eine ganz neue ‘Straße 
führt von Ciudad Bolivar und San Felix nach 
Süden bis nach El Dorado, dem Strafgefangenen- 
lager an der Urwaldfront. Diese Straße wird in 
Bälde nach der brasilianischen Grenze weiter- 
geführt werden. Planmäßig hat der Staat die Er- 
schließungsarbeit am oberen Orinoco aufgenom- 
men. In 15 Jahren wuchs das Verwaltungszen- 
trum des Territorio Federal Amazonas, Puerto 
Ayacucho, von 500 auf 3000 Menschen an. Zwar 
ist die produktive Kraft des Raumes, von einer 
kleinen Agrarkolonie der Salesianer abgesehen, 
noch völlig unerschlossen. Der Wirtschaftsverkehr 
beschränkt sich auf einen bescheidenen Versor- 
gungsverkehr und den Überwachungsverkehr der 
Behörden, jedoch der Ansatz opis Wald- 
erschließung ist gegeben. | 


Die Llanos haben im Laufe der letzten 
30 Jahre eine regional ebenso vielseitige Verände- 
rung mitgemacht, wie sie naturgeographisch viel- 
seitig sind. Unverändert und unberührt sind die 
von Trockenwald bedeckten Teile der nördlichen 
Llanos und die lateritverkrusteten Mesatafeln des — 
Ostens, die entweder bar jeden Baumwuchses — 
oder von weitstandigem Chaparral bedeckt, kaum 
einer Entwicklung fähig sind. Das gleiche gilt 
von den Savannen südlich des Apure und der 
Chaparro-Savanne südlich des Orinoco auf der 
kargen Bodenkruste der Granitrumpffläche, die, 
bei bewegterem Relief und anderen Böden, in der 
Vegetation den Llanos aber auf weite Strecken 
ähnlich ist. In den viehreicheren mittleren Llanos 
von Guarico berühren sich verschiedene Entwick- | 
lungslinien. Eine Kapitalintensivierung der gro- 
ßen Betriebe bahnt sich an, deutlich ist eine Be- 
völkerungsstagnation bzw. Abnahme bei einer 
mit Schwankungen gleichbleibenden Produktion 
der wichtigsten Wirtschaftsform, der Rinder- 
weidewirtschaft. Vor den Befreiungskriegen wur- 
den rd. 4,5 Millionen Rinder geschätzt. Der Be- 
stand sank in den Revolutionsjahren auf den tief- 
sten Stand von 250000. Der Höchststand de 
Rinderwirtschaft lag um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts mit 12000000 Stück. Während der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schwankte 
die Rinderzahl zwischen 3 und 8 Millionen, 1920 
waren es 2 Millionen, 1937 3,4 Millionen und 
1950 5,6 Millionen. Die Entwicklung des Vieh- 
bestandes ist gegenüber der Bevölkerung s- un 
Wohlstandsentwicklung regressiv. Der frü 
Export nach den Westindischen 
Bea Nur ach des. 
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Viehbestand für den Export nach USA. zu maxi- 
mal 13000 t Fleischwaren im Jahr genutzt. Seit 
1949 ist dieser Export wieder weggefallen und hat 
einem sehr umfangreichen Import viehwirtschaft- 
licher Produkte Platz gemacht. Allein für die 
exakt faßbare Einfuhr von Fleischwaren und Schin- 
ken, Milch in Pulverform und in Konserven, 
Butter und Käse werden jährlich 120 Millionen 
Bolivar ausgegeben. Mit dieser Entwicklung, der 
Umstellung auf hochwertige Importe und auf 
eine stärkere, wenngleich auch schwankende 
Schweinehaltung, deren Hauptverbreitung aber 
nicht in den Llanos liegt, sondern entsprechend 
ihrer Futtergrundlage in den Anbauzonen des 
Landes, erfuhren die Weidegründe der Llanos 
eine relative Wertminderung, deren Ursache ein- 
deutig in der stärkeren Stadtwirtschaft liegt, die 
die Menschen anzieht und die Lebensform stei- 
gert, ohne daß die Llanos dieser Entwicklung hät- 
ten folgen können. Zwischen dem städtischen 
Markt mit seinen hohen Qualitätsansprüchen und 
den alten extensiven Produktionsformen der 
marktfernen Llanos ist eine Kluft aufgerissen, die 
nur sehr langsam durch eine Bevölkerungsver- 
dichtung mit Hilfe eines in ausgewählten Gebie- 
ten durchaus möglichen Jahreszeitenfeldbaues, 
durch den systematischen Anbau von Futter- 
gräsern und durch die Produktionsintensivierung 
von der reinen Fleischwirtschaft zur Veredelungs- 
wirtschaft wieder überbrückt werden kann. 


Was das Olzeitalter den Llanos gegeben hat, 
sind einige Straßen, von denen allerdings die 
Straße ins Olgebiet des Oriente für die Llanos- 

wirtschaft unbedeutend ist, da sie auf lange 

Strecken durch nicht nutzbares Gelände führt. Da- 

gegen erschließt die Hauptverbindungsstraße von 

Maracay nach San Fernando de Apure wesent- 

liche Teile der besten Llanos des Guarico und des 
_ Apure. Ferner hat sich in den letzten Jahrzehn- 
ten die Zaunweide immer stärker durchgesetzt. 
Das ermöglichte rationellere Futterwirtschaft und 
_ zwang zugleich zu einer Wasserversorgung in den 
‚ einzelnen Potreros mittels Windmotoren aus dem 
fast überall oberflächennahen Grundwasser. Zu- 
gleich entstanden vielfach neben den Straßen 
durch den Stau des ‚Straßendammes nun als 
‚ Tränkteiche nutzbare Wasserbecken, die häufig 
' über die Trockenzeit hin ihr Wasser behalten. Mit 
dem Kraftverkehr konnte auch der gewichtsver- 
lustreiche Viehtrieb eingeschränkt werden, jedoch 
hat diese Methöde des Viehtransportes eine rela- 
tive Benachteiligung der straßenfernen Viehzucht- 
-gebiete zur Folge. Ein dünnes Verkehrsnetz in 
‚einem dünnbesiedelten Raum führt zunächst zu 
i einer scharferen Selektion der Produktionsgebiete, 
und erst später erwächst aus dieser Konzentration 
‚allmählich eine Ausfüllung des Raumes, wenn sich 


alin 


durch eine Verdichtung des Straßennetzes das 
Transportkostengefälle wieder mindert. 


Die Vorteile, die die Llanos durch die moderne 
Entwicklung genossen, mußten sie mit Menschen 
bezahlen. Der Vorgang der Bevölkerungsvermin- 
derung äußert sich unmittelbar im Verfall der 
kleinen Llanosstädte, unter denen Ortiz wohl das 
treffendste Beispiel ist. Ehemals der Sitz der reich- 
sten Haciendenbesitzer und Zentrum des Vieh- 
handels an der Pforte zum nördlichen Gebirgs- 
land mußte es seine Wohnfunktion an Caracas, 
seine Wirtschaftsfunktion an Maracay abtreten. 
Der rasch dahinziehende Kraftwagenverkehr 
fährt an verfallenen Häusern vorüber, deren ver- 
gangene Pracht sich noch in den Säulenresten der 
Patios, in der Ausdehnung der doppelgeschossigen 
Ruinen verrät. Auch Calabozo und viele andere 
der kleinen Llanosstädte wurden in den letzten 
Jahren von dem gleichen Schicksal betroffen. An 
wenigen Plätzen ist allerdings auch ein Wert- 
zuwachs zu verzeichnen. Das sind, abgesehen von 
den Erdölsiedlungen des Oriente, einige Ver- 
kehrssiedlungen an den Pforten in die Llanos und 
Straßenknotenpunkte. Hierzu gehören z.B. San 
Juan de los Morros als Gebirgsrandort und Som- 
brero als reine Verkehrssiedlung an der Gabelung 
der großen Llanoswege nach Süden und Osten. 


Den größten Impuls durch die moderne Wirt- 
schaftsentwicklungbekam der Llanosrand gegen 
die Anden im Abschnitt zwischen Barinas und San 
Carlos. Es ist in der Tat die zur vielseitigen 
Nutzung prädestinierte Landschaftszone und seit 
langem der Lebensraum vieler kleiner Orte, die 
teils aus der Marktfunktion zwischen Gebirge 


‚und Ebene, teils aus der agrarisch vielseitigen eige- 


nen Produktion und aus der Lage an dem alten 
Weg parallel zum Gebirge ihren Nutzen zogen. 
Neuerdings dürfte der Straßenausbau von Barinas 
nach Mérida viel Verkehr von der Hochgebirgs- 
straße in die Ebene abziehen. Die Gebirgsrand- 
zone selbst in der Höhenlage von 500—1000 m 
erlaubt tropische Fruchtkulturen in größter Viel- 
seitigkeit. Hier liegen in den Urwaldrodungs- 
inseln große alte Dörfer mittleren und kleinen 
Bauerntums. Der Kessel von Bocono, das Tal des 
Rio Santo Domingo bei Barinitas, das Gebiet von 
Sanare auf dem Wege von Acarigua nach Bar- 
quisimeto sind hier zu nennen. Die nach den 
Llanos hin anschließende Zone durchlässiger, 
schwach gefalteter und gegen das Gebirge auf- 
gerichteter pliozäner Schotterpakete sind aller- 
dings wenig wertvoll, stellen jedoch nur einen 
schmalen Trennungsgürtel gegen das ebene Vor- 
land dar. Hier mischen sich in der Grundwasser- 
stauzone auf alluvialen Aufschüttungsböden aus- 
gedehnte Waldgebiete und parkartige Savanne 
auf trockenen Bänken sandig-kiesiger Oberfläche 
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verflachter Schuttfächer. Wenngleich auch durch 
Überschwemmung und Dürre im Wechsel kli- 
matisch risikoreich besteht am Gebirgsrand die 
Möglichkeit der künstlichen Bewässerung und der 
Verknüpfung von Viehwirtschaft und Feldbau. 
Der erste Ansatz zur agrarischen Entwicklung 
dieses Raumes ist das Reisbauprogramm, das seit 
1949 in diesem Gebiet läuft. Es umfaßt rd. 
30 000 ha, d. h. etwa die gleiche Fläche, die 1949 
im ganzen Lande unter Reiskultur lag. Der An- 
bau des Trockenreises erfolgte zunächst unter 
staatlicher Subvention in durchschnittlichen Be- 
triebsgrößen bei Vollmechanisierung von 200 ha. 
Bei der vorwiegend europäischen Bauernkoloni- 
sation in Turen waren 35 ha als das sozial höchste 
tragbare Maß angesehen worden. Dies in weni- 
gen Jahren durchführbare Reisbauprogramm ist 
allein in der Lage, den auf 62000 t zu schätzen- 
den Bedarf bei ausreichender Versorgung der ge- 
samten Bevölkerung zu sichern; der gegenwärtige 
Konsum liegt bei 45000 t. Mit der Erfüllung 
dieses Reisbauprogramms — der Maisanbau deckt 
den Bedarf — werden bereits die Grenzen der 
Agrarentwicklung im Hinblick auf die vegetabi- 
lische Selbstversorgung eines so dünn besiedelten 
Landes deutlich. Im Vollzug der Rodungskoloni- 
sation für den Reisbau entstanden auch mehrere 
große Sägewerke zur Verwertung des anfallenden 
Holzes. Eine kräftige Belebung erfuhr in diesem 
Gebiet der Landmaschinendienst und wie allent- 
halben die Zubringerdienste der Verkehrswirt- 


schaft. 


Für die Beurteilung der zukünftigen Entwick- 
lung dieses Gebietes ist zu bedenken, daß im 
Barinas-Apure-Becken bereits viele Erdölkonzes- 
sionen vergeben sind. Südlich Barinas, bei Sil- 
vestre, wurde 1945 die erste Bohrung nieder- 
gebracht. Jedoch sind die Möglichkeiten dieses 
Olbezirkes zur Zeit noch nicht überschaubar. 


Überblickt man die Llanos insgesamt in ihrem 
Strukturwandel während der Erdölzeit, so ist die 
unmittelbar dem Ol zu verdankende Belebung der 
östlichen sterilen- Mesagebiete und ihre verkehrs- 
geographische Umorientierung von den alten 
Viehstapelplätzen Ciudad Bolivar, Maturin und 
Barrancas nach dem modernen Olhafen Puerto 
La Cruz die wichtigste. Ihr gegenüber steht eine 
Verarmung der reinen Weidellanos im produk- 
tionswirtschaftlichen und bevölkerungsgeographi- 
schen Sinne. Eine kräftige mittelbare Intensi- 
vierung erfuhr der Llanoswestrand. 


Im tropischen Südamerika sind die Hoch- 
landsregionen die optimalen Lebens- 
räume für die ursprünglich tropenfremde india- 
nische Bevölkerung und für die indianisch- 
weiße Mischbevölkerung. Je geringer der Hoch- 
landsanteil im Vergleich zu den übrigen Flächen, 


der primitiven Selbstversorgungswirtschaft vege- 
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um so kostbarer wird auch das Bevölkerungsreser- 
voir für das ganze Land. Die Stellung der Andinos 
in den Städten in den gehobenen Berufen und in 
den öffentlichen Diensten ist in der Tat in allen - 
anderen Landesteilen hoch. Das ist um so höher 
zu bewerten, als ihrem begrenzten Lebensraum 
nur mühsam ein Ertrag abzuringen ist. Im Kari- 
bischen Küstengebirge ist zwischen den überfüll- 
ten schmalen Kulturzonen der Täler, dem heißen 
Küstensaum und der hier nicht voll entwickelten 
natürlichen Kaffeezone ein breiter Odlandgiirtel 
der Waldzerstörung eingeschaltet. Bis auf den 
Hochtalboden von Caracas und seine Umrandung 
fehlt die klimatisch gemäßigte Höhenzone. In den 
venezolanischen Anden ist die Landschaftsord- 
nung durch die größere Höhe des Gebirges etwas 
günstiger, wenngleich auch längst nicht in dem 
Maße wie im Gebiet von Columbien bis Bolivien. 
Die Mesaflächen im Längstal des Rio Chama und 
die in die Quertäler eindringenden Mesaterrassen 
erlauben eine wenn auch bescheidene agrarische 
Wirtschaftsentfaltung auf Mais, Zuckerrohr und 
Bananen, die mit zunehmender Meereshöhe auf 
Weizenanbau und Viehwirtschaft übergeht. Die in 
dieser Breitenlage äußerste Grenze der Landnut- 
zung wird in 3840 m oberhalb Los Apartaderos 
erreicht. Die entscheidende Kulturzone in den 
Anden Venezuelas ist aber doch nicht die Mesa 
und die Hochtäler, dafür ist die Höhenlage des 
gesamten Gebirges nicht ausreichend, sondern die 
Kaffeezone, die hier zur vollsten Entfaltung - 
kommt. Zwischen 800 bis 2000 m, in größter‘ 
Dichte in der Gebirgseinsattelung in Tachira, wo 
die geringere Reliefenergie eine breitflachige Ent- 
wicklung bäuerlicher Kaffeekulturlandschaft er- 
laubt, liegt der Raum höchster wirtschaftlicher 
Energie und Produktivität und zugleich auch der 
Räum, der in den letzten Jahrzehnten die höch- 
sten Bevölkerungsabgaben geleistet hat. Es ist 
historisch bedingt, daß in den südlichen Teilen der 
Anden der Kaffeeanbau meist in der Hand bäuer- 
licher Betriebe liegt, wogegen im Karibischen Ge- 
birge der Kaffee vorwiegend in der Unterneh- 
mungswirtschaft gewonnen wird. In den kari- 
bischen Staaten Aragua und Carabobo liegt die 
Durchschnittsgröße der Kaffeefinca bei 50—60 ha, 
wobei Betriebe von mehreren hundert ha keine 
Seltenheit sind. In den Andenstaaten Mérida und 
Tachira liegt die Durchschnittsgröße bei 3,5 ha. 
Der Kaffee allein macht hier eine breite bäuer- 
liche Bevölkerungsschicht marktfähig, die sonst in 


tieren müßte. Der andine Kaffeeanbau Venezuelas 
ist ein soziales Problem, die exportwirtschaft- 
liche Seite dieses Produktionszweiges ist mit 2 °/o 
Anteil am Gesamtexport unwichtig. Man kann, 


« 


etwas überspitzt, sagen, daß mit dem andinen 
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bäuerlichen Kaffeeanbau die bevölkerungspoli- 


tische Zukunft Venezuelas, quantitativ und quali- 


tativ betrachtet, eng verknüpft ist. Geht er zu- 
grunde, so kommt der natürliche Bevölkerungs- 
strom nach einer einmaligen vehementen Land- 


flucht ins Stocken. 


Von zwei Seiten wird dieses Lebenszentrum des 
Landes angegriffen: Von der Bodenzerstörung 
und von der Landflucht. Es versteht sich, daß ein 
stark reliefiertes Gebirgsland der wechselfeuchten 
Tropen bei hohem Nutzungsgrad den zerstören- 
den Kräften besonders ausgesetzt ist. Die durch 
keine Gesetze und Verbote einzudämmende 
Brandwirtschaft frißt sich immier weiter in die 
Waldregion hinein. Der verhältnismäßig hohe 
Viehbestand des Gebirges wirkt in der gleichen 
Richtung. In den Llanos der Staaten Apure und 
Barinas stehen jedem Rind 3—4 ha Weidefläche 
zur Verfügung, in den Andenstaaten Merida 
und Tachira sind das auch nicht mehr als 5 ha. In 
der höchsten Nutzungszone, im andinen Weizen- 
bau, kommt zu den Beweidungsschäden und dem 
Brand auch noch die zerstörende Wirkung des 
Pfluges, den man hier besser durch den Pflanz- 
stock ersetzen sollte, hinzu. 


Mögen die in steile Kerbschluchten sich auf- 
lösenden kahlen Hänge aber noch so ausgedehnt 
sein, diese Gefahr dürfte leichter zu hemmen 
sein als die in der Zukunft zu erwartenden 
Bevölkerungsprobleme. Bei ihrer Be- 
trachtung ist notwendig zu beachten, daß das 
gesamte Programm des Städtebaus und der Indu- 
strialisierung nicht ohne einen adäquaten agrari- 
schen Bevölkerungszuwachs möglich ist, denn 
ohne eine große Zahl produktiver Menschen gibt 
es keine Märkte und kein Fundament der Städte. 
Mit dem Strom des Oles und dem daraus fließen- 
den Geschenk in die Staatskasse kann nicht ewig 
gerechnet werden. 


Die äußeren Symptome sind offensichtlich aus- 
gezeichnet, denn Venezuela liegt mit einer Ge- 
burtenziffer von 44,3 hinter Mexiko (45,7) an 
zweiter Stelle unter allen Ländern der Erde, mit 
seiner Geburtenüberschußziffer von 33,1 sogar an 
erster Stelle. Die Sterblichkeitsziffer von 11,2 ent- 
spricht durchaus europäischen Verhältnissen. Die 
Entwicklungskurve der Geburtenüberschußziffer 
von 1900 bis 1951 zeigt allerdings an, daß mit 
einem weiteren überdurchschnittlichen Wachstum 
aus eigner generativer Kraft nicht mit absoluter 
Sicherheit gerechnet werden kann. Die Zuwachs- 
rate 1950/51 ist mit 1 °/oo schon etwas niedriger 
als die der vorangegangenen Jahre. 


Es ist nun außerordentlich wichtig, den Gesamt- 
- zuwachs mit den Bevölkerungsverhältnissen in 
den dicht besiedelten Andenstaaten zu verglei- 
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Tab. 2: Bevölkerungsbewegung in Venezuela 1900—1952 
(Nach: Direcciön General de Estadistica) 


chen. Dann ergibt sich zwar, daß die Geburten- 
ziffer 1950 mit 47 °/oo wohl über dem Durchschnitt 
von 43,1 °/oo liegt, aber auch die Sterbeziffer mit 
17,5 °/oo prozentual sehr viel höher liegt als der 
Landesdurchschnitt von 11,2 °/oo. Demzufolge lie- 
gen die Überschußziffern im Staate Merida (26), 
Tachira (34,2) und Trujillo (28,9) noch unter dem 
Landesdurchschnitt. Bezeichnend ist auch die Fern- 
wirkung der Bevölkerungsmagneten Maracaibo 
und Caracas. Während der südlichste Andenstaat 
Tachira von 1946 bis 1950 seine Geburtenziffer 
um 9 °/oo steigern konnte, in Mérida, dem mittle- 
ren Andenstaat, diese Ziffer um 2,4 °/oo anstieg, 
blieb sie im nördlichen Staat Trujillo konstant. 
In Tachira haben Verstädterung und Landflucht 
trotz der an sich schon hohen Bevölkerungsdichte 
dazu geführt, daß die eigene Bevölkerung nicht 
mehr ausreicht, um die natürliche Produktions- 
leistung des Landes auszuschöpfen. Zur Kaftee- 
ernte strömen jährlich 3000 Columbianer über die 
Grenze ein. 


Die Tierra templada der Anden ist noch ein 
stark beanspruchtes Abwanderungsgebiet aber 
kein Entwicklungsgebiet im generativen Sinne, 
das sich aus den übrigen Zonen heraushöbe. 


Will Venezuela seinen großzügigen Aufbau- 
plänen überhaupt ein Fundament geben, so muß 
es seinen Bevölkerungszuwachs vor allem in den 
ländlichen Bezirken des Gebirges pflegen. Die 
Sterblichkeitsziffer, die durch eine geradezu be- 
wundernswerte sanitäre Fürsorge auf europä- 
isches Niveau herabgedrückt werden konnte, 
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dürfte nunmehr unbeweglich bleiben, sie führt 
höchstens zu einer Uberalterung des Volkskörpers. 


Der besonderen bevölkerungspolitischen Funk- 


tion der Tierra templada stellt sich aber ein - 


sehr wichtiges Lebensraumproblem entgegen. Der 
Raum ist übernutzt, sowohl an der Höhengrenze 
als auch in den unteren Zonen der Mesa ist 
die Bodenerosion ganz gewaltig, und die Brand- 
schäden lassen eine zunehmende Ausweitung der 
Erosion befürchten. Es müßten folgerichtig diese 
Gebiete zur Pflege der gesamten Wasser- und 
Bodenwirtschaft von dem Übermaß der mensch- 
lichen Raub- und Brandwirtschaft und der hohen 
Viehbestockung freigehalten werden. Diese bei- 
den Aufgaben, Bevölkerungspflege und Land- 
pflege, widersprechen einander, aber sie müssen in 
Einklang gebracht werden. Mit einer einfachen 
Wiederbewaldung ist wenig gedient. Die andine 
Landschaftspflege muß unter Berücksichtigung der 
Bevölkerungsprobleme den Weg einer agrarischen 
Arbeitsintensivierung gehen. Man wird diesen 
Weg nur durch Abschaffung der fast ausschließ- 
lich betriebenen Brandfeld- und Brandweidewirt- 
schaft und durch pflegliche Bewirtschaftung des 
Bodens mit Hilfe einer gemischten Wald- und 
Terrassenanbaukultur finden können. Soweit es 
klimatisch möglich ist, ist die bodenschützende 
Baumkultur am Platze. Der Kaffee reicht in der 
Sierra de Mérida bis 2100 m und vermag im klein- 
bäuerlichen Betrieb als arbeitsintensive Kultur 
Menschen und Boden zu binden. Unter diesen 
Aspekten ist jede Aussiedlung, wie sie z. B. für 
das Tal des Rio Santo Domingo geplant ist, von 
weittragender Gefahr. Wer eine Verlagerungs- 
bewegung der bäuerlichen Bevölkerung in die 
tropischen Ebenen in vollmechanisierte, menschen- 
sparende Betriebe vornimmt, mag sie produktions- 
wirtschaftlich gesehen noch so erfolgreich sein, wird 
eines Tages vor der Frage stehen, für wen eigent- 
lich produziert werden soll. Die Selbstversorgung 
von 5 Millionen Menschen mit Hilfe rationeller 
Großbetriebe zu sichern, ist keine Arbeit für 
Jahrzehnte. Die zentrale Aufgabe ist die Arbeits- 
intensivierung in der Zone höchstmöglicher 
menschlicher Energieentfaltung zur Schaffung von 
konsumfreudigem Mittelbauerntum. 


Die dichteste Saat des Erdöles ging ohne Zwei- 
fel in den Städten der engeren Kulturzone 
auf. Bei einer Verdoppelung der Gesamtbevöl- 
kerung von 1920 bis 1950 sind Caracas und 
Maracay, alle anderen Städte weit überholend, 
auf den siebenfachen Bevölkerungsstand von 
1920 angewachsen. Allein in der „Area metro- 
politana“ von Caracas wohnten 1950 695 000 
Menschen, in den 20 Hauptstädten der Bundes- 
staaten, die zugleich die größten sind, zusammen 
rd. 730000. 28 % der Gesamtbevölkerung 


. Straße von Valencia nach Caracas leitet, liegt im 


“ist mit rd. 85 000 größer als die Zahl der direkt — 


wohnen in 21 Städten, 14 ®/ allein in Caracas. 
1920 wohnten in dem 92 000 Einwohner zäh- 
lenden Caracas 4 °/o der Gesamtbevölkerung. 


Mit diesem Anteil von 14 °/o hauptstädtischer 
Bevölkerung stellt Venezuela aber einen milden 
Fall der Verstädterung unter den südamerikani- 
schen Ländern dar. In Uruguay (42 %o), Argen- 
tinien (22/0), Chile (22%), Peru (16%) ist 
diese Ziffer höher '?). In Venezuela hat die An- 
ziehungskraft der Olproduktionsgebiete ausglei- 
chend auf das Wachstum der Hauptstadt ge- 
wirkt. Außerdem wurden die vom Staat gelenk- 
ten Kapitalinvestierungen bei aller Pracht, in der 
sich die Stadt entfaltete, doch so sinngemäß 
auch auf die anderen Städte verteilt, daß im 
Rahmen Südamerikas von einer Hypertrophie 
der Metropole nicht gesprochen werden kann. 
Die Stadt hat in der agrarisch reichen Längs- 
talzone von Aragua und im Seegebiet von 
Valencia ihren Rückhalt. Diese engere Kultur- 
landschaftszone mit ihrer alten agrarischen 
Unternehmungswirtschaft und jungen Garten- © 
baubetrieben, mit hoher Kapitalintensitat durch 
Motorisierung, Düngung und Bewässerung, mit 
den großen Städten Valencia und Maracay, von 
denen die letztere die gleiche Wachstumsenergie — 
zeigte wie die Landeshauptstadt selbst und ım 
Begriff steht, Valencia zu überflügeln, bildet mit 
Caracas hoch im Gebirge eine ergänzende und 
konkurrierende Einheit. Klimagunst und haupt- 
städtische Tradition geben Caracas das Gewicht, 
Lagegunst und agrarproduktiver Reichtum geben 
dem Talraum den Vorzug. Bei Cagua, 17 km — 
östlich von Maracay, dort, wo die wichtigste 
Fernstraße den gesamten Llanosverkehr auf die 


derzeitigen Verkehrsnetz der betriebsamste Kno- 
tenpunkt des ganzen Landes. Dieser Raum, fern 
dem Ole, verdankt doch dem ölbedingten Auf- 
trieb viel: die Intensivierung seiner Agrarwirt- 
schaft, vor allem die Milchwirtschaft, des Baum- | 
wollanbaus und der Zuckerindustrie, die Indu- 
strialisierung durch den Bau von Textilfabriken, 
die Zementfabrikation, die Herstellung von Auto- 
reifen und Schläuchen, die. gesamte Versorgungs- 
industrie und die Lebensmittelaufbereitung. 


Die Zahl der im Gebiet von Caracas bis‘ 
Valencia in der Industrie beschäftigten Arbeiter 


und indirekt in der Erdölproduktion und -ver- 
arbeitung beschäftigten Arbeiter. Ihre Produk- 
tivitat bietet gemeinsam mit der intensiven 
Agrarwirtschaft und den Kräften, die von hier 
aus den gesamten Handel des Landes betreiben, 
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dank den hohen staatlichen Bauinvestitionen ein 
vielseitiges Fundament der Kulturlandschaft des 
venezolanischen Zentralraumes. 


Die durch das Ol hervorgerufene neue Vertei- 
lung der kulturgeographischen Entwicklungs- 
gebiete hat die Stellung des alten Zentrums nicht 
geschmälert. Es wuchs am Ertrag der peripheren 
Räume mit, aber es wird sich in der Zukunft in 
seiner handelsgeographischen Zentralität gegen- 
über Maracaibo und Puerto La Cruz als den Außen- 
handelsplatzen der Olgebiete wehren müssen. 


In der jüngsten Zeit ist nun Venezuela ein 
neues Wirtschaftsgebiet erwachsen: Das Eisen - 
erzgebiet am Caroni und in der Sierra de 
Imataca. Zur Zeit werden aus der Mine El Pao, 
53 km südlich von San Felix am Orinoco, 2 Mil- 
tionen t hochwertiges Eisenerz gewonnen. Es han- 
delt sich hier um einen linsenförmigen Erzkörper 
von 68 °/sigem Hämatiterz, dessen immer noch 
40°/oiger Limonitmantel als Abraum behandelt 
wird. Die Lagerstätte liegt in etwa 500 m Mee- 
reshöhe eingebettet in das von tropischem Wald 
bedeckte Hügelland der Sierra de Imataca, einem 
paläozoischen Gebiet vorwiegend harter eisen- 
haltiger Quarzite, grauwackenähnlichen Schich- 
ten, die stark gefaltet und verworfen der archa- 
ischen Gesteinsmasse des Schildes von Guayana 
angelagert sind. Granitische Intrusionen durch- 
drangen die metamornhisierten Gesteinsserien und 
sie schufen in der Kontaktzone die Erzanreiche- 
rung. 

Die Erze der Sierra de Imataca waren bereits 
den Kapuzinermissionen des 18. Jahrhunderts 
bekannt, die sie mit Hilfe kleiner Schmelzöfen 
ausnutzten. In der modernen Wirtschaftsepoche 
war 1888 das erste Jahr des Erzexvortes von den 
Minen von Manoa. Eine kanadische Gesellschaft 
_ betrieb den Abbau bis 1914. Die Jahresproduk- 
tion betrug maximal 1913 57000 t.?®) 


El Paos Tagebau verfügt über mindestens 60 
' Millionen t Vorrat. Das Vorkommen wurde 
_ 1925 bekannt, aber erst nach dem zweiten Welt- 
‘ krieg durch die Bethlehem Steel Corporation in 
_ Angriff genommen. 1946 wurde die Verlade- 
‘ rampe in La Palua fertig, 1950 der Erzhafen 
Puerto de Hierro in Betrieb genommen, wo der 
. Umschlag von den 4000-t-Orinocoschiffen auf 
die 26 000-Tonner zum Überseetransport nach 
- Trenton erfolgt. 


Corporation mit der planmäßigen Suche nach 
 giinstigen Erzlagern im Bereich des atlantischen 


_Verkehrsraumes. Der Anhaltspunkt war durch El 
ao gegeben und in systematischer magnetometri- 
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Nach dem Krieg begann auch die U.S. Steel- 


scher Forschung und Luftbildauswertung wurden 
zahlreiche hochprozentige, aber kleine Erzvor- 
kommen entdeckt, insbesondere auch an der Siid- 
seite der Sierra de Imataca, ferner im Gebiet von 
Upata und bei Piacoa am Orinoco. Erschwerend 
kam aber neben der Kleinheit der Lager hinzu, 
daß das Gebiet rechts des Caroni als Staatsreser- 
vat erklärt worden war und in dem nur unter 
vielen hemmenden Bestimmungen Konzessionen 
auf 40 Jahre vergeben wurden. Die Mine von El 
Pao dürfte zum Endtermin der Konzession gerade 
erschöpft sein. 


Der Treffer aber wurde westlich des Caroni 
gezogen, wo die Möglichkeit freien Konzessions- 
erwerbs bestand: der Cerro Bolivar. Es ist ein 
unscheinbarer einzelstehender langgestreckter Hü- 
gelrücken, der kaum mehr als 300 m über die 
Rumpfebene hinausragt, aber aus einem einheit- 
lichen sedimentären Roteisensteinkörper mit 57°/o 
Fe-Gehalt besteht. W. Lippert, der über die Er- 
schließung des Cerro Bolivar berichtet ?*), schreibt, 
daß man bei der Überprüfung der Gelände- 
aufnahmen durch amerikanische Wissenschaftler 
wohl alles korrekt befunden habe, daß man sich 
aber wohl in der Dezimalstelle geirrt haben 
müsse. Es stimmte aber doch alles. '/2 Milliarde 
Tonnen Erz liegt allein am Cerro Bolivar dem 
Tagebau offen. Der ganze Bezirk von Cerro Bo- 
livar aber wird auf 1 Milliarde Tonnen geschätzt. 


Der Abbau am Cerro Bolivar hat im Frühjahr 
1954 begonnen und soll allmählich auf über 10 
Millionen Tonnen Jahresproduktion gebracht 
werden. Eine breitspurige, dieselelektrisch be- 
triebene Bahn von 120 km Länge führt das Erz 
nach Puerto Ordaz. Bis dorthin ist der Orinoco 
nun auf seeschifftiefes Fahrwasser ausgebaggert 
worden. 


Der derzeitige Stand des Erzreviers ist der einer 
reinen bergbaulichen Rohstoffgewinnung mit so- 
fortigem Abtransport. Die kurze Laufzeit des 
Abbaus ließ noch keine tiefgreifende Auswirkung 
auf das Strukturgefüge des Raumes zu. Eine rela- 
tiv kleine Zahl von amerikanischen Angestellten 
führt in den zwei Minenbezirken und in den zu- 
geordneten Häfen das auch in den Erdölgebieten 
übliche Campleben. San Felix hat sich als typi- 
sche Tranbantensiedlung mit dem hinterbliebenen 
Rest der früher sehr viel zahlreicher beschäftigten 
Straßen- und Bahnarbeiter als Marktort größter 
Primitivität und Armut mit 3700 Einwohnern 
‚ntwickelt. Ciudad Bolivar liegt zu weit strom- 
auf, um in seinen zentralen Funktionen entschei- 
dend gewinnen zu können. Die Eigenversorgung 
der amerikanischen Oberschicht vermag den loka- 


21) Lippert, T.W.: Cerro Bolivar, Saga of an Iron Ore 
Crisis averted. Mining Engineering February 1950. 
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len Markt kaum zu befruchten. Doch ist das 
Eisenerz von anderer wirtschaftsgeographischer 
Wirkung als ‘das Erdöl, und es ist verständlich, 
daß Venezuela in der wirtschaftsstrukturellen Be- 
fruchtung, die von einer Erzverhüttung auf viele 
Wirtschaftszweige ausgehen kann, den Ansatz- 
punkt seiner Industrialisierung sieht. Es fehlt auch 
nicht an einer günstigen Möglichkeit der Wasser- 
kraftnutzung, denn der untere Caroni muß dicht 
oberhalb des Erzhafens Puerto Ordaz einen Fels- 
riegel mit 10 m Fallhöhe überwinden. Bei Upata 
hat man Manganvorkommen festgestellt. Bauxit- 
vorkommen noch wenig bekannten Ausmaßes 
sollen ebenfalls vorhanden sein. Gerade die Bau- 
xitverhüttung könnte das Caroni-Kraftwerk ren- 
tabel machen. 


Problematisch ist lediglich die Kohlenfrage, 
denn die bei Barcelona in bescheidenen Mengen 
vorkommende eozäne Kohle ist sehr weich, sie 
bedarf der Brikettierung und ist kaum der Ver- 
kokung fähig. Trotz dieser Schwierigkeit und 
der Absatzprobleme, die sich für ein rationell 
dimensioniertes Hüttenwerk mit aller Nachfolge- 
industrie ergeben, ist der industrienationalistische 
Wille hart und das Hüttenwerk steht mit an vor- 
derster Stelle im Wirschaftsprogramm des Lan- 
des. Ob dabei der Erz- und Wasserkraftstandort 
an der Mündung des Caroni oder der außer- 
ordentlich günstige Hafen Puerto La Cruz als bes- 
serer Bezugs- und Absatzstandort den Hauptort 
im Ol- und Erzwirtschaftsraum des Oriente ab- 
geben wird, bleibt eine offene Frage. 


Fügen wir den Reichtum an Eisenerz, dessen 
Wirkung: erst noch in den Anfängen steckt, in 
das vom Erdöl bestimmte wirtschaftsräumliche 
Gefügebild des Landes ein, so ergibt sich folgen- 
des Bild: 
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Gleichgewichtig breiten sich an den flankieren- 
den Meerespforten zwei dem Weltmarkt zu- 
gekehrte Wirtschaftsräume aus: Am Golf von 
Maracaibo liegt der wichtigste Olbezirk mit zwei 
Dritteln der Landesproduktion. Im Oriente und 
am Orinoco, zur Wirtschaftseinheit zusammen- 
wachsend, breitet sich das Erdölgebiet mit einem 
Drittel der Gesamtproduktion und das Erzgebiet 
aus. 

In der Mitte der nördlichen Küstenfront, hin- 
ter der hohen Mauer der Küstenkette, die durch 
eine der modernsten Straßen überwunden ist, 
liegt die Landeshauptstadt und das wirtschaft- 
liche Nervenzentrum, gestützt auf den intensiv 
bewirtschafteten Agrarraum von Aragua und 
Carabobo. 

In diesen drei Räumen spielt sich das moderne 
venezolanische Wirtschaftsleben ab. Die Anden, 
die Llanos und Guayana hatten an diesem Spiel 
zunächst keinen Gewinn, mit ganz wenigen Aus- 
nahmen wurden sie in ihrem allgemeinen Wert ge- 
mindert und in der Ausschöpfung ihrer produk- 
tiven Kräfte gefährdet. 


Es ist der Sinn der jungen venezolanischen na- 
tionalwirtschaftlichen Bestrebungen, die Erdöl- 
monokultur durch eine gleichberechtigte Pflege. | 
aller Kräfte und aller Teile des Landes abzulösen. 
Es wird ohne Zweifel ein sehr dornenvoller und 
von Rückschlägen nicht freier Weg sein, bis sich 
im wirtschafts- und kulturgeographischen Struk- 
turbild des Landes der natürliche geographische 
Dreiklang von tropischem Hochgebirge, von gro- 
ßen stromdurchzogenen Ebenen und von riesigen 
Waldgebieten widerspiegelt. In diesem Sinne der 
vielseitigen Landeserschließung ist auch das in 
Venezuela gern gebrauchte Wort vom „Ol säen“ 
zu verstehen. 


STEPPENHEIDE UND WALDWEIDE 
Ein vegetationskundlicher Beitrag zur Siedlungs- und Landschaftsgeschichte ') 


Heinz Ellenberg 


Steppe-heath and forest pasture; a contribution to the 
history of settlement and landscape from the aspect of 
vegetation study. 


Summary: According to Gradmann areas of steppe- 
heath vegetation were settled in very early times, whereas 
the cooler and more humid areas where steppe-heath is 
lacking remained forested until the great clearing period 
of the Middle Ages or even until today. This theory, 
which proved most rewarding with regard to Central and 
South Germany, is however not applicable to the north- 


1) Teil einer Antrittsvorlesung tiber Wirkungen der Be- 
weidung auf die Pflanzendecke Europas, gehalten am 8. 12. 
1953 in Hamburg. 


west European heath regions of acid soils which have also 
been densely settled since the Neolithic period despite the 
absence of steppe-heath elements. 


This apparent contradiction may be explained as a result 
of the practice of forest pasture, which in Europe very 
likely goes back to the early Neolithic period. The pastur- 
ing beasts destroyed first of all the young tree seedlings, | 
thus preventing natural rejuvenation of the forests which 
resulted in their gradually becoming more and more open. 
Each type of forest association is characterised by a de- 
finite resistance power to this destructive agent. This 
resistance power is lowest in forests on dry soils of high 
lime content on the one hand, and on acid and poor sandy | 
soils on the other, and it was in areas of these types where 
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the forests were most rapidly destroyed. Similarly like 
weeds and ruderals (plants growing on rubbish) the steppe- 
heath flora may have entered certiin formerly continuous 
forest areas subsequently, a process in which migrating 
herds very likely played a part. 


In connexion with the major problems indicated, a few 
further questions of settlement geography and vegetation 
study are discussed in this paper. 


Robert Gradmann hat am Beispiel der Step- 
penheide auf die engen Beziehungen zwischen 
Pflanzenverbreitung, Vegetation, Siedlungs- 
ablauf und Landschaftsentwicklung so eindrucks- 
voll hingewiesen, daß sie uns heute fast selbst- 
verständlich erscheinen. Dieses Verdienst wird da- 
durch nicht geschmälert, daß ihn die Kritik an 
seiner Steppenheidetheorie zu mehrfachen Ab- 
wandlungen zwang und daß — wie erst kürzlich 
wieder H.Schwenkel betonte — noch immer 
manche Fragen ungeklärt bleiben. 


Besondere Schwierigkeiten bereitete schon zu 
Gradmanns Lebzeiten der Gegensatz zwischen 
dem norddeutschen diluvialen Flachland und den 

" geologisch älteren Gebieten Mittel- und Süd- 
deutschlands. In den letzteren galten Gradmanns 
Feststellungen nahezu uneingeschränkt: Im großen 
gesehen hält sich die prähistorische Besiedlung 
bis zur Eisenzeit vorwiegend an diejenigen Land- 
schaften, in welchen Steppenheiden im Sinne 
Gradmanns, mindestens aber zahlreiche Leitpflan- 
zen der Steppenheide, vorkommen. Für die ein- 
zelne Siedlung — das betonte schon Gradmann — 
gilt diese Beziehung allerdings meistens nicht. 
Vielmehr finden wir die Kalkfelsfluren, mageren 
Trockenrasen, wärmeliebenden Gebüsche und 
lichten Eichenwälder, welche Gradmann zur 
Landschaftseinheit der Steppenheide zusammen- 
faßt, in der Regel nur in abgelegenen Teilen der 
Dorfmarkung. Neben den. altbesiedelten wald- 
armen und steppenheidereichen Landschaften 
gibt es (durch Übergänge mit ihnen verbundene) 
steppenheidefreie Landschaften, die meistens 
noch heute viel Wald tragen, in prähistorischer 
Zeit aber reine Waldgebiete waren und erst wäh- 
rend des Mittelalters planmäßig für die Sied- 
lung erschlossen wurden. 

Ausnahmen von dieser Regel sind in Mittel- 
und Süddeutschland selten. Nordwestdeutschland 
dagegen bildet als Ganzes eine sehr gewichtige 
Ausnahme, auf die schon Gradmann (1901, S. 473) 
hinwies. Denn das altdiluviale Flachland ist seit 
dem Neolithikum dicht besiedelt und weist auch 
zahlreiche ältere Siedlungsspuren auf, enthält 
aber nirgends Steppenheideelemente. 


Es fehlt nicht an Versuchen, diesen Gegensatz 
zwischen Nord und Süd auf einen Nenner zu 
bringen. Gradmann und seine Schüler sahen in 

“ dem räumlichen Zusammenfallen von Steppen- 
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heidearealen und waldarmen Altsiedlungsgebie- 
ten bekanntlich auch einen ursächlichen Zusam- 
menhang: Sie hielten die Menschen der prähisto- 
rischen Zeit in Mitteleuropa für unfähig oder doch 
sehr abgeneigt, dichtgeschlossene Waldgebiete zu 
besiedeln. Die heutigen Steppenheideflächen faß- 


‚ten sie als Reste einer ehemals weiter verbreiteten 


natürlichen Formation auf, deren Besiedlung 
keine Schwierigkeiten bereitet haben dürfte. Was 
Jag nun näher, als auch in Nordwestdeutschland 
den Grund für die frühe Besiedlung in einer 
natürlichen Waldarmut zu suchen? Nach Ansicht 
Gräbners und anderer älterer Pflanzengeographen 
ist ja die ortsteinbildende Zwergstrauchheide 
Nordwestdeutschlands eine natürliche, den Wald 
zurückhaltende Formation. 


Abgesehen davon, daß Gräbners Meinung in- 
zwischen stichhaltig widerlegt wurde, ergibt sich 
aber bei dieser Deutung eine Schwierigkeit, auf 
die namentlich Tüxen hinwies: In den Steppen- 
heidegebieten galt das Klima als zu trocken für 
den Wald, im atlantischen Nordwesten dagegen 
sollte gerade umgekehrt zu große Feuchtigkeit 
die Ursache für die Waldfeindlichkeit der Heide 
sein. Zwischen beiden Räumen müßte es demnach 
einen Übergangssaum mit waldgünstigem Klima 
gegeben haben. Wegen dieser unwahrscheinlichen 
Konsequenz hat Gradmann die für Nord- 
westdeutschland entwickelten Zusatzhypothesen 
zu seiner Steppenheidetheorie niemals anerkannt 
und ließ die Frage für ein Gebiet, das er nicht 
selber von Grund auf kannte, lieber offen. 

Schrepfer suchte nun die gemeinsame Ursache 
für die frühe Besiedlung pflanzengeographisch so 
gegensätzlicher Gebiete völlig außerhalb der 
Pflanzendecke, nämlich in der Geländegestaltung. 
Wie weit seine Darlegungen stichhaltig sind, ver- 
mag ich aus Mangel an siedlungsgeographischen 
und morphologischen Fachkenntnissen nicht rich- 
tig zu beurteilen. Mir erscheinen sie wenig über- 
zeugend, und es ist die Frage, ob man aus einem 
Mißerfolg der Gradmannschen Theorie bereits 
den extremen Schluß ziehen darf, daß die Pflan- 
zendecke für die Besiedlung Mitteleuropas gar 
keine oder nur eine sehr untergeordnete Rolle 
gespielt haben müsse. 

Betrachten wir noch einmal die Gradmannsche 
Theorie auf ihre grundlegenden Gedankengänge 
hin, so müssen wir allerdings einige von ihnen 
heute als widerlegt ansehen: Gradmann nahm 
eine postglaziale Trockenzeit an, während derer 
sich die Bewaldung Mitteleuropas aus klimati- 
schen Gründen auflockerte und die Steppenheide- 
elemente einwandern konnten. Eine solche Periode 
läßt sich jedoch nach Firbas pollenanalytisch nicht 
nachweisen. Nur während der spätglazialen 
Tundrazeit war Mitteleuropa von Natur aus 
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waldfrei. „Alle siedlungsgeschichtlichen Theorien 
müssen also nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnisse damit rechnen, daß ein sehr großer 
Teil, in den meisten Landschaften der aller- 
größte Teil der im Neolithikum 
und in der Bronzezeit angebau- 
ten Böden dem Wald abgewonnen 
worden ist. Die Altsiedlungsgebiete waren zu Be- 
ginn ihrer Besiedlung sicher sehr viel waldreicher, 
als das Gradmann zunächst (1898—1925) an- 
genommen hat“ (Firbas 1949, S. 362). 


Die Annahme einer klimatischen Schwächung 
des Waldes erschien Gradmann vor allem deshalb 
notwendig, weil man damals allgemein glaubte, 
daß der primitive Mensch nicht im Urwald sie- 
deln könne. Auch diese Voraussetzung erwies sich 
als falsch, konnte doch Nietsch den überzeugen- 
den Nachweis erbringen, daß insbesondere der 
Eichenwald für den primitiven Menschen und 
sein Vieh eine vielseitige und ergiebige Nahrungs- 
quelle darstellt und daß wir uns den mitteleuro- 
päischen Urwald überhaupt nicht als so dicht 
und unwegsam vorstellen dürfen wie etwa den 
tropischen Urwald, der den älteren Autoren vor- 
geschwebt haben mag. Außerdem war schon der 
Neolithiker mit seinen einfachen Werkzeugen in 
der Lage, dichte Hochwälder zu vernichten, in- 
dem er die Stämme ringelte und die abgestorbe- 
nen Bäume nach einiger Zeit durch Feuer besei- 
tigte. 

Meiner Ansicht nach wurde aber in der Dis- 
kussion um die Steppenheidetheorie ein Gesichts- 
punkt immer noch zu sehr vernachlässigt, unter 
dem sich alle bisher bekannt gewordenen Tat- 
sachen einheitlich betrachten lassen: Die Bedeu- 
tung der Waldweide. Bereits im Neolithikum 
muß diese eine sehr große Rolle gespielt haben, 
denn alle wichtigen Haustiere, die ja großenteils 
von Waldtieren abstammen, waren damals schon 
vorhanden, Stallfütterungen aber noch nicht be- 
kannt. Andererseits war die Waldweide bei uns 
in Deutschland noch bis ins vorige Jahrhundert 
hinein in großem Umfange üblich und ist es heute 
noch in extensiver bewirtschafteten Gebieten, 
z.B. in den Alpen und in großen Teilen Südost-, 
Ost- und Nordeuropas, neuerdings aber auch in 
Nordamerika, wo eine umfangreiche Literatur 
über die Wirkungen der Waldweide entstanden 
ist. Im Laufe der letzten 15 Jahre hatte ich ins- 
besondere in Kleinasien und Jugoslawien, im 
Baltikum und in den Alpen Gelegenheit, den 
Einfluß der Beweidung auf die verschiedensten 
Waldgesellschaften zu studieren und deren sehr 
ungleiches Verhalten kennenzulernen. Dieses ist 
m.E. eine der wichtigsten Ursa- 
chen für den verschiedenen Gang 
der Besiedlung in den einzelnen 


Landschaften Mitteleuropas. Um 
meine Behauptung näher begründen zu können, 
muß ich ein wenig ausholen. 

Die Frage, wie die Beweidung mit Rindern, 
Pferden, Schweinen, Ziegen und Schafen auf eine 
bestimmte Waldgesellschaft wirkt, läßt sich nicht 
trennen von der Frage, was die Tiere dort als 
Futter finden und bevorzugen. Schon Gradmann 
betont in seinem „Pflanzenleben der schwäbischen 
Alb“, daß die meisten Waldbodenpflanzen für 
das Vieh giftig oder ungenießbar seien. Im un- 
gestörten Walde sind es daher in erster Linie 
Holzpflanzen, insbesondere die Sträucher und der 
Jungwuchs der Bäume, deren Blätter und Zweige 
das Vieh frißt. Schweine suchen vor allem EF:- 
cheln, Bucheckern und andere nährstoffreiche 
Früchte, schädigen also ebenfalls den Nachwuchs 
der Bäume. Im Winter und Frühjahr nehmen die 
Huftiere mit Vorliebe die Knospen der Laubhöl- 
zer und z. T. auch deren Rinden. Hochwälder 
durcheilen sie, ohne sich lange aufzuhalten, und 


bevorzugen Lichtungen, wie sie z.B. durch Nie- 


derbrechen eines abgestorbenen Baumes entste- 
hen. Hier vernichten sie den Jungwuchs der Holz- 
gewächse nahezu restlos und begünstigen an- 
dererseits die Ausbreitung von weidefesten Bo- 
denpflanzen, insbesondere von Gräsern wie 
DACTYLIS GLOMERATA, POA TRIVIALIS oder 
DESCHAMPSIA CAESPITOSA, die sich gern auf 
Waldblößen einfinden. 


Nach und nach lichtet das Vieh auf diese Weise 
den Wald immer mehr und vergrößert dadurch 
zunächst seine Futterfläche. Denn der Boden über- 
zieht sich mit Rasen- oder Zwergstrauchgesell- 
schaften, deren Arten großenteils genießbar sind. 
Der Mensch sieht diesen Vorgang deshalb nicht 
ungern und unterstützt ihn bewußt und unbe- 
wußt auf das wirksamste: Er schlägt ungeregelt 
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sein Brenn- und Nutzholz, sammelt im Spätsom- 


mer vor dem Laubfall Blätter und Zweige als 
Winterfutter und ringelt wohl auch hier und dort 
die Bäume und legt Brände an, um die freien 
Flächen rascher zu vergrößern. In der ersten Zeit 
der Besiedlung ist ja Wald in Überfülle vorhan- 
den und jedes Mittel recht, ihn zugunsten des 
Viehes und des auf den Lichtungen möglichen 
Ackerbaues zurückzudrängen. 


Diese Einflüsse des Bauern und seines Viehes 


auf den Wald wirken in fast allen Teilen seiner 


Dorfmarkung in der gleichen Weise. Denn Wäl- 


der und Weiden befinden sich ja ursprünglich im — 


Allgemeinbesitz und werden meistens auch von 


gemeinsamen Herden unter der Obhut besonde- — 


rer Hirten beweidet. Gärten und Acker, denen die — 


Beweidung schadet, müssen durch Zäune, Gatter, — 


Dornverhaue, Hecken, Wälle oder Mauern gegen 


den Zutritt des Viehes geschützt werden. Da die 
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Herden öfters zum Dorf zurückkehren, ist die 
Intensität der Beweidung in der Regel um so grö- 
ßer, je näher eine Fläche dem Dorfe liegt. In der 
gleichen Richtung nimmt auch die Häufigkeit des 
Holzschlages und des Laubschneitelns zu, so daß 
mehr oder minder regelmäßige konzentrische In- 
tensitätszonen der Waldverwüstung entstehen. 
Von afrikanischen und amerikanischen Farmen 
wurden solche Zonierungen öfters beschrieben, die 
sich z. T. schon nach wenigen Jahrzehnten er- 
kennen ließen. In Europa sind sie besonders gut 
auf den Kalkböden von Dalmatien und Kroatien 
zu studieren: In Siedlungsnähe ist die Allmende 
sehr stark erodiert und besteht oft nur noch aus 
pflanzenleeren Steinfeldern. Die nächste Zone 
trägt bereits magere Grasfluren, in denen aber 
vom Vieh .gemiedene Pflanzen vorherrschen, 
namentlich Wacholder, Dornsträucher, Disteln 
und Giftpflanzen, die sich hier infolge ungeregel- 
ter Überweidung ausbreiteten. Erst jenseits die- 
ser Zone beginnen bessere Weiden, die in der Re- 
gel noch von einzelnen Resten des Waldes durch- 
setzt sind, welche der Raubwirtschaft standhiel- 
ten. Je weiter wir uns vom Dorf entfernen, desto 
mehr nehmen diese Busch- und Baumgruppen zu 
und rücken schließlich zu einem zwar gelichteten, 
aber doch schon waldähnlichen Bestande zusam- 
men. Im Schutze größerer Felsbrocken, an steilen 
Hängen oder in sehr großer Entfernung vom 
Dorfe kann der Wald hier und dort sogar fast ur- 
waldartigen Charakter haben, besonders wenn 
die vom Vieh weniger begehrten Nadelhölzer in 
ihnen herrschen. 


Schon diese zuletzt angeführten Beobachtun- 
gen lassen aber erkennen, daß der Grad der Wald- 

_ verwiistung nicht nur von der Intensität der Be- 
_ weidung und sonstigen Raubwirtschaft abhängt, 
sondern auch von seinem Standort und seiner bo- 
tanischen Zusammensetzung. Das läßt sich be- 
sonders gut z. B. in der Gegend südlich der Plit- 
vitzer Seen in Kroatien beobachten. In gleicher 
Entfernung vom Ort kann ein Flaumeichenwald 

_ auf einem, nach Südwesten geneigten, flachgriin- 
' digen Kalkboden bereits völlig zum Trockenrasen 
' herabgewirtschaftet worden sein, während ganz 
in seiner Nähe ein Rotbuchenbestand auf tief- 
. gründigerem Boden und in Nordostlage noch 
stattliche Bäume enthält und jedenfalls noch an 
einen Wald erinnert. Auch auf den häufiger über- 
_schwemmten Auelehmen hält der Wald viel län- 
ger stand und regeneriert sich leichter als an den 
trockenen, steinigen Hängen. Auf den hier und 
dort vorkommenden kalkarmen Sandböden da- 
gegen findet man in der Regel keinen Wald mehr, 
“sondern CALLUNA- oder PTERIS-Heiden, die an 
seine Stelle traten. Einer jeden Wald- 
esellschaft ist also eine ganz 
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Tab. 1: Widerstandsfähigkeit einiger natürlicher Waldgesellschaften gegen Viehweide und extensive Holznutzung 
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Nadelwaldgebiet 
ernwald 


Ost- und nordeuropäisches 


denen Standorten, Kiefern-Bruch- 
Fichten-Bruchwald und Auenwälder 


wald 
Fichten- und Fichten-Mischwälder 


auf nährstoffreichen Standorten 


flachgründigem Gesteinsboden oder 
Kiefern-Mischwälder auf verschie- 


Kiefernwälder auf trockenem Sand, 
an Moorrändern 


Trockene Eichenwälder im Steppen- 
randgebiet (Waldsteppe), 


Dünen-Kief 


); 


auf 


_ nährstoffarmem Sand, Wärme- 
auf 


flachgründigem Kalk oder Schotter 


Feuchter 

Birken-Bruch- 

gründigen Bö- 
-Bruchwald 

Eichen-Hainbuchenwald 


Eichen-Mischwald 
Ei.-Hb.-W.), 


Eichen-Birkenwald, 


wald 


Laubwaldgebiet 


Mittel- und westeuropäisches 
oder in Trockengebieten auf Löß 
Tr. Eichen-Birkenwald auf besseren 
Buchen- u. Eichen-Hainbuchenwäl- 

Buchen-Eichen-Hainbuchenwald 


der auf flachgründigem Kalk 
auf lehmigem Grundwasserboden, 


Trockener Eichen-Birkenwald 
Böden (Traubeneichen-Birkenwald 
(typischer 

Buchenwald auf tief 

den, Schwarzerlen 

Auenwälder 


liebender 
Feuchter 


| 


Wider- 
standskraft 
1 
sehr gering 
2 
gering 
3 
mittelmäßig 
4 
ro 
5 
sehr groß 
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bestimmte, vorwiegend durch die 
Produktionskraft ihres  Stand- 
ortes bedingte Widerstandskraft 
gegen Waldweide und Holzraub 
eigen. 

Diese Feststellung gibt uns nun einen Schlüssel 
zum Verständnis des Besiedelungsverlaufes und 
‘ der Landschaftsentwicklung in Mitteleuropa an 
die Hand. Denn auch hier unterscheiden sich die 
Waldgesellschaften sehr in ihrer standortsbeding- 
ten Leistungsfahigkeit sowie in der Regenera- 
tionskraft ihrer herrschenden Holzarten. Zwar 
sind diese Größen heute noch nicht mit Zahlen 
zu belegen, die ja nur aus langfristigen Versuchs- 
reihen zu gewinnen wären. Doch können wir es 
wagen, unter Auswertung aller bisher angestell- 
ten Beobachtungen und in der Literatur greif- 
baren Erfahrungen die wichtigsten heutigen 
Waldgesellschaften Mitteleuropas in folgende 
fünf Gruppen verschieden großer Widerstands- 
kraft einzuordnen (vgl. Tab. 1). Wahrscheinlich 
waren zwar die Unterschiede in der Widerstands- 
kraft der Wälder vor der Einwanderung von 
Buche, Fichte und Tanne nicht so groß wie heute. 
Da jedoch die Widerstandskraft weniger von der 
herrschenden Holzart als vom Standort abhängt, 
dürften ähnliche relative Unterschiede schon 
zu Beginn der prähistorischen Besiedlung bestan- 


den haben. 


Im Hinblick auf die eingangs erörterten Pro- 
bleme ist an der Tabelle besonders interessant, 
daß sowohl der Trockene Eichen-Birken-Wald, der 
nach Tüxen als herrschende natürliche Waldge- 
sellschaft der basenarmen altdiluvialen Sande 
Nordwestdeutschlands gilt, als auch die Wälder 
der flachgründigen Kalkböden in Mittel- und 
Süddeutschland zu den wenig widerstandsfähi- 
gen Waldgesellschaften gerechnet werden müssen. 
Setzen wir nun einmal den Fall, daß in allen Tei- 
len Mitteleuropas zu Beginn der BesiedlungWald- 
weide und Holzraub in gleicher Intensität betrie- 
ben wurden, so müßten sich also die Wälder so- 
wohl des nordwestdeutschen Flachlandes als auch 
der Kalk- und Schottergebiete Mittel- und Süd- 
deutschlands, insbesondere der schwäbischen und 
fränkischen Alb, relativ früh gelichtet und 
dadurch eine Besiedlung begünstigt haben. 


Mit zunehmendem Umfang und wachsender 
technischer Vervollkommnung des Ackerbaues 
verlagerten sich allerdings später die Schwer- 
gewichte der Siedlung auf tiefgründige Lehm- 
böden, deren Wälder der Beweidung zunächst 
viele Jahrhunderte länger getrotzt haben mögen. 
Barenscheer führt sehr eindrucksvolle Beispiele 


für diesen Vorgang aus dem Kreise Winsen in 


der südlichen Lüneburger Heide an. Hier liegen 
die ältesten Fundstücke der Steinzeit auf Dünen, 
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die von Natur aus nur einen kümmerlichen Wald 
getragen haben können. Im Neolithikum sind 
trockene fluvioglaziale Sandböden, also die Ei- 
chen-Birken-Wald-Gebiete, am dichtesten besie- 
delt. Während der Bronzezeit und besonders der 
Eisenzeit dringen immer mehr Siedlungen auch 
auf die fruchtbaren Flottlehmböden vor, die einen 
sehr wuchskräftigen, buchenreichen Wald getra- 
gen haben müssen. Erst im Mittelalter aber kehrte 
sich das Verhältnis der Siedlungsdichte zwischen 
Sand- und Lehmlandschaften ganz zugunsten der 
letzteren um. Barenscheer schließt daraus mit 
Recht, daß die größere ackerbauliche Ergiebigkeit 
der Lehmböden früher durchaus nicht die gleiche 
Rolle gespielt haben könne wie heute, und daß in 
erster Linie die ungleich eroße Schwierigkeit, den 
Wald zu vernichten, über die Reihenfolge der Be- 
siedlung entschieden haben müsse. 


Auch auf der Schwäbischen Alb läßt sich, wie 
Filzer betont, eine Verlagerung des Siedlungs- 
schwergewichtes seit der Bronzezeit feststellen. 
Die sogenannten Feuersteinlehme auf der öst- 
lichen Albhochfläche trugen noch in der Eisenzeit 
zahlreiche Siedlungen, deren Spuren heute in ein- 
samen Nadelforsten liegen. Wie in der nordwest- 
deutschen Heide handelt es sich hier um sehr ba- 
senarme Böden, deren natürliche Wälder wenig 
wuchskräftig waren und relativ rasch -verheide- 
ten. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wurden diese CALLUNAheiden wie in Nordwest- 
deutschland mit Nadelhölzern aufgeforstet. Außer 
solchen armen Lehmdecken gibt es auf der Alb- 
hochfläche aber auch basenreichere, lößartige 
Lehmböden, und auf diesen liegen heute die mei- 
sten bäuerlichen Siedlungen. 


Nach von Hornstein (1951, S. 111) läßt sich 
übrigens das Schicksal der Harte, d.h. der Weide- 
wälder, auf der Schwäbischen Alb und im Al- 
penvorland z. T, historisch verfolgen. Allgemein 
war der „Hart“ hier ein Rechtsbegriff, der das 
Recht aller Hartgenossen zur gemeinsamen Holz- 
nutzung, Schweinemast und Waldweide sowie 
zum Brandwaldfeldbau und zur Anlage von 
Egerten und Holzmähdern umfaßte. Auf den 
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flachgriindigen Kalkböden der Südwestalb sind — 


die ehemaligen Harte heute „ausgedehnte Schaf- 
weiden“, während sich auf den mehr oder minder 
lehmüberdeckten Böden, z.B. im Naturschutz- 
gebiet Irrendorfer Hart, noch einzelne Bäume 
und Gehölze finden. (Allerdings ‘werden die 
meisten der fruchtbaren Lehmflächen heute be- 
ackert). Die Harte auf den Lehmböden des nie- 
derschlagsreicheren Buchen-Tannen-Gebiets im 
Alpenvorland waren aber viel widerstandskräf- 
tiger und „sind im großen und ganzen Wald ge- 
blieben“. „Nur manche Harte der Niederterras- 


sen (flachgründige Schotterböden!) haben eine | 


ähnliche Entwicklung genommen wie die Harte 
auf der Alb. Sie sind in Viehweiden übergegan- 
gen oder in Heidewald und schließlich in Heide.“ 
Die historischen Feststellungen von Hornsteins 
bestätigen also recht gut die in Tab. 1 nieder- 
gelegte Rangfolge der Waldgesellschaften und 
Böden. 

Vom Standpunkte der hier vertretenen „Wald- 
weidetheorie“ aus lassen sich sowohl die Feststel- 
lungen Gradmanns und anderer Autoren in Süd- 
und Mitteldeutschland als auch die Beobachtun- 
gen über den Siedlungsablauf in Nordwest- 
deutschland auf einen gemeinsamen Nenner brin- 
gen. Einen Sonderfall stellen lediglich dieSchwarz- 
erdegebiete dar, deren Bodentyp dafür spricht, 
daß hier der Wald niemals eine größere Rolle ge- 
spielt haben kann, also nicht erst durch Weide 
und Holzentzug vernichtet zu werden brauchte. 
Möglicherweise konzentrierten sich hier die Sied- 
ler schon zu Ausgang der spätglazialen Tundra- 
zeit und verhinderten in diesen warmen Trok- 
kengebieten zusammen mit ihrem Vieh das Auf- 
kommen eines geschlossenen Waldes. Bäume und 
- lichte Gehölze dürfte es aber im Neolithikum 

auch hier gegeben haben, ähnlich wie heute etwa 
in den russischen Waldsteppen. 

Ein Problem bleibt allerdings noch zu diskutie- 
ren, das sich mit Hilfe der Steppenheidetheorie 
leichter lösen ließ als mit Hilfe der Waldweide- 
theorie: Die Frage, wie die Steppenheideelemente 
an ihre heute oft weit auseinander. liegenden 
Wuchsorte gelangen konnten. Wenn wir anneh- 
men, daß die jetzt noch vorhandenen Steppen- 
heidefragmente Reste einer ehemals flächenhaft 
weit verbreiteten Formation seien, bietet die Ant- 

‘wort keinerlei Schwierigkeiten. Halten wir es 
aber für erwiesen, daß mit Ausnahme der 
Schwarzerdegebiete und der höchsten Gebirgs- 
lagen alle Landschaften Mitteleuropas vor ihrer 
Besiedlung einen mehr oder minder dichten Wald 
trugen, so liegt die Erklärung des zerstreuten 
Vorkommens von Leitpflanzen der Steppenheide 
nur noch für die Elemente der wärmeliebenden 
Eichenwälder, der sogenannten Steppenheide- 
wälder, ohne weiteres auf der Hand. Denn hier 
handelt es sich ja um Schatten oder doch um Halb- 
schatten ertragende Pflanzen. Übrigens machen 

diese einen beträchtlichen Teil der von Gradmann 
aufgeführten Leitpflanzen aus. 


Für den Rest, also für die lichtbedürftigen Ra- 
sen- und Felspflanzen, bestanden zwei Möglich- 
keiten der Einwanderung: Die kälteertragenden 
' unter ihnen konnten bereits während der sehr 
lange dauernden spätglazialen Tundrazeit an ihre 
_ heutigen Wuchsorte gelangen. Von den wärme- 
 bedürftigen dagegen müssen wir annehmen, daft 
sie erst nach oder während der Lichtung der Wäl- 
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der aus ihrer östlichen, südöstlichen oder südwest- 
lichen Heimat.nach Mitteleuropa vorrückten. In 
der gleichen Weise sind ja auch eine ganze Reihe 
von Ackerunkräutern und Ruderalpflanzen bei 
uns eingedrungen, die in den natürlichen Wäldern 
niemals gedeihen könnten. Freilich sind viele der 
Steppenheideelemente empfindlicher und weniger 
ausbreitungsfähig als diese Kulturbegleiter. 
Manche von ihnen haben aber bereits im Laufe 
weniger Jahrhunderte oder gar Jahrzehnte auf 
ehemaligen Ackern oder Steinbruchhalden an un- 
bezweifelbar neuen Wuchsorten Fuß gefaßt. Soll- 
ten die Jahrtausende seit Beginn der Waldweide 
in Mitteleuropa nicht ausgereicht haben, daß auch 
die Arten mit geringer natürlicher Wanderungs- 
fähigkeit in das ehemalige Waldland eindrangen? 


Möglicherweise förderten sogar die Weidetiere 
selbst die Ausbreitung solcher Arten, indem sie 
Samen oder andere fortpflanzungsfähige Teile an 
ihren Hufen und im Schmutze ihrer Felle mit- 
schleppten. Diese Erklärung gewinnt dadurch an 
Wahrscheinlichkeit, daß die Wanderungen der 
Herden in früherer Zeit oft sehr ausgedehnt wa- 
ren. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts zogen 
z. B. einige Schafhirten alljährlich mit ihren Her- 
den von der Schwäbischen Alb oder gar von der 
Garchinger Heide ins Elsaß und in die Pfalz, um 
in diesen wärmeren Gegenden zu überwintern. 
Interessanterweise umgehen die normalen Zug- 
straßen dieser Schafwanderungen sämtlich den 
Raum bei Stuttgart, für den Kreh eine auffal- 
lende Armut an Steppenheideelementen fest- 
stellte, obwohl genügend Standorte für sie vor- 
handen wären. Vielleicht dürfen wir hierin eine 
Stütze unserer Annahme sehen, daß das Vieh bei 
der Ausbreitung der Steppenheide wesentlich mit- 
wirkte. 


Schließlich sei noch eine andere Seite der. Wald- 
weideforschung erwähnt, die allerdings weniger 
für den Siedlungsgeographen als für den Vege- 
tationskundler und den an der Geschichte und 
Okologie der Landschaften Interessierten reizvoll 
ist, nämlich die Frage: Wie verläuft die Degrada- 
tion bestimmter Waldgesellschaften durch Wald- 
weide und extensive Waldwirtschaft im einzelnen 
und wie sind die Folgegesellschaften botanisch zu- 


sammengesetzt? Im Flach- und Hügelland Mit- 


teleuropas lassen sich heute meistens nur noch 
die Endstadien der Degradation, die Heiden, 
Trockenrasen und dgl., studieren. Lediglich einige 
Natur- und Landschaftsschutzgebiete vermitteln 
einen Eindruck von den mannigfachen Zwischen- 
stadien. Doch bereits in den Alpen, besonders 
aber in den Bergen des Balkans können wir dem 
Vieh auf die Waldweide folgen und seinen Ein- 
fluß genau beobachten. Überall kommen wir zu 
dem Schluß, daß aus einer bestimmten Wald- 
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gesellschaft nicht beliebige, sondern ganz be- 
stimmte Folgegesellschaften und Endstadien her- 
vorgehen. 

Diese zusammenfassend darzustellen, muß einer 
besonderen Veröffentlichung vorbehalten bleiben. 
Hier kam es mir vor allem darauf an, die Bedeu- 
tung der Waldweide für die Siedlungsgeschichte 
in Mitteleuropa herauszustellen und einen Weg 
zu zeigen, der zwar über die Gradmannsche Step- 
penheidetheorie hinaus, aber wie diese auf vege- 
tationskundlicher und ökologischer Grundlage 
zum Verständnis der Unterschiede im Siedlungs- 
ablauf verschiedener Landschaften Mitteleuropas 
führen kann. Vermutlich dürfte er auch in an- 
deren Teilen Europas und der Welt eine ähnliche 
Bedeutung erlangen. 
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The agricultural regions of Haiti 


Summary: In 1803, when the slaves in Haiti obtained 


their freedom, this western part of the island turned into 
a country of small negro peasant farmers. Whereas for- 
. merly, under the rule of the French plantation owners, 
Haiti provided considerable amounts of plantation crops 
such as cane sugar, coffee, indigo and cotton for the world 
market, today agricultural production is on the whole only 
sufficient for home consumption, the noteworthy exception 
being coffee. These characteristic “Negro peasant holdings” 
(Negerbauernbetriebe) as they were termed by Credner in 
his paper on types of economic regions in the Greater 
Antillies (Petermanns Geographische. Mitteilungen, 1943) 
can here be arranged into certain distinct regional groups. 


. The holdings of the most humid part of the mountains, 
the Massif de la Hotte, where rainfall exceeds 200 cm. 
per annum, are characterised by the cultivation of mois- 
ture-loving fruit trees: bananas, avocado pears, papaya, 
bread-fruit trees, coffee and cocoa. 


In the moderately humid mountains of the northern 
ranges, the Montagnes Trou d’Eau, which have an annual 
rainfall of 150—200 cm., cultivation of tree crops is 
limited to the edaphically humid valley bottoms and 
spring hollows, whereas the slopes are utilised for grow- 
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ing tropical root crops, sweet potatoes, yautia, yucca, — 


as well as pulses and maize. 

Outside the area originally covered by tropical rain 
forest it is impossible to raise tree crops, and these areas, 
formerly savannas or light deciduous woods, where the 
annual rainfall ranges from 100—150 cm., are charac- 
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terised by arable farming proper, i. e. growing ‚of root 
crops, pulses and maize, supplemented by the keeping of 
some small livestock such as goats and pigs, whose sus- 
tenance is provided by grazing on the fallow. 

4. A special position within the former region is occupied 
by the thinly settled Plateau Centrale where cattle ranch- 
ing survived from the days when the plateau belonged 
to the adjoining Spanish colony of Santo Domingo. 


Save where irrigation facilities are available, the dry 


areas with an annual rainfall of less than 100 cm. do not 
offer any possibilities for subsistence farming, and there 


we find the original xerophytic vegetation of the thorn- - 


brush woods still preserved. A recent feature in the agri- 
cultural economy of Haiti is the emergence of plantations 
side by side with negro peasant holdings, a process which 
began in the ’twenties. These plantations, some of which 


are owned by foreign companies, are found on the alluvial ~ 


plains and are devoted to the production of cane sugar, 
copra, sisal, rice and citronella. 


Durch seine stark ausgepragte orographische Glie- 
derung erfreut sich Haiti eines sehr abwechslungsreichen 
Klimas. Die höchsten Bergketten des Landes bilden das 
Riickgrat der siidlichen Halbinsel. Das Massiv de la 
Hotte im äußersten Westen erreicht bis zu 2300 m, 
während das Massiv de la Selle sogar auf Höhen bis 
zu 2600 m aufsteigt. Hier schlagen sich die Steigungs- 
regen des NO-Passates nieder (Abb. 1). Über 2000 mm 
im Jahr ermöglichen das Gedeihen eines tropischen 
Regenwaldes, der in den höchsten Lagen in einen 
subtropischen Nadelwald übergeht. Die ursprüngliche 


Vegetation ist allerdings nur in den wilden und unzu- — 


gänglichen Teilen des Gebirges noch erhalten, sonst fast 


überall der rodenden Axt zum Opfer gefallen. Mit q 
abnehmender Höhe sinken die Niederschläge, die Vege- _ 
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tation verändert sich, so daß auf den schmalen, niedrig- 
gelegenen Küstenstreifen nur noch xerophile Dorn- 
buschwälder gedeihen können. Diese Pflanzenforma- 
tion, die weniger als 1000 mm im Jahr benötigt, findet 
sich in größerer Verbreitung in der Grabensenke von 
Port-au-Prince. Weithin leuchtende Salzböden und 
abflußlose Seen wie der Etang Saumätre — der 
„brackische See“ — geben hier ein beredtes Zeugnis 
von der gegen O zur dominikanischen Grenze noch 
zunehmenden Trockenheit. 


Die nördliche Begrenzung der Grabensenke bilden 
die steil emporsteigenden Montagnes Trou d’Eau mit 
ihren westlichen und nordwestlichen Ausläufern. Durch 
ihre Höhe bis zu 1500 m empfangen sie wieder reich- 


dichten Regenwald gedeihen ließen. 


Das Innere des Landes, zwischen den Montagnes 
_ Trou d’Eau und den stark beregneten Ketten des Nor- 
| dens gelegen, teilt sich in das Plateau Central einer- 
. seits, ein weites hochgelegenes Becken, das auf der bei- 
gegebenen Niederschlagskarte durch das inselhafte Auf- 
_ treten von Trockengebieten hervortritt, und das Tal 

des Artibonite, des größten Flusses des Landes. Diese 
_ beiden Becken umschließen neben Trockensteppen grö- 
Bere Gebiete, deren jährliche Niederschläge zwischen 
» 1000 und 1500 mm liegen. Hier bedeckten ehemals 
 laubwerfende lichte Wälder und offene Savannen die 
he Landschaft. Die beiden Becken werden durch die mar- 
_ kante, aber nicht sehr hohe Kette der Montagnes Noires 
| getrennt, die nicht eigentlich als Regenfänger wirkt. 
| Den nördlichen Fuß der Nordketten begleitet die 


-lichere Niederschläge, die auch hier ursprünglich einen 
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fruchtbare Plaine du Nord, die — im Staugebiet des 
Passates gelegen — fast bis in Meereshdhe hinab 
reiche Niederschläge empfängt. Der östliche Teil die- 
ser Ebene gerät in den Wind- und Regenschatten der 
dominikanischen Cordillera Setentrional, so daß dieser 
Teil der Ebene wieder in den Bereich der Trocken- 
landschaften fällt. 

Als letzte größere Landschaft ist die nordwestliche 
Halbinsel mit den weiten Dornbuschwäldern an ihrer 
Südküste zu nennen. Die verhältnismäßig geringen 
Niederschläge, die auch in den Bergen nicht über 
1500 mm ansteigen, dürften kaum für einen ursprüng- 
lichen Regenwald ausgereicht haben. 


Diese in groben Strichen skizzierte Landschaftsglie- 


derung mit ihrer Beziehung zu Klima und natürlicher ° 


Vegetation wird uns bei der folgenden Betrachtung der 
agrargeographischen Gliederung Haitis erklärend zur 
Seite stehen. 


Der Grundstein für das heutige Bild der Landwirt- 
schaft wurde im Jahr 1803 gelegt, als sich die 
haitischen Sklaven gegen ihre französischen Kolonial- 
herren erhoben und in blutigen Kämpfen ihre Freiheit 
errangen. Hatten vorher französische und andere 
europäische Plantagenbesitzer Kaffee, Zucker, Indigo 
und Baumwolle in den fruchtbaren Ebenen des Landes 
gebaut und der Insel den Ruf sagenhaften Reichtums 
eingebracht, so wurde in diesem Jahr durch die auf die 
Spitze getriebenen Spannungen die ganze Plantagen- 
wirtschaft, die Gebäude, die Bewässerungsanlagen zer- 
stört, und aus den Wirren und Unruhen ging das 
ärmste Land der Antillen hervor. Nach einem ge- 
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scheiterten Versuch des Negerkönigs Christophe, im 
Norden den Landes einen haitischen Feudaladel mit 
Plantagenwirtschaft zu schaffen, wurde das Land unter 
die ehemaligen Sklaven und Plantagenarbeiter auf- 
geteilt. Seit dieser Zeit datiert der für das heutige Haiti 
so charakteristische Kleinbetrieb von oft nur wenigen 
Hektar Besitz. In den folgenden Jahren nach dem 
Freiheitskampf überzog ein Kleinbauern- und Squat- 
tertum nicht nur die seit jeher bebauten Ebenen, son- 
dern breitete sich allmählich auch über die Hügelländer 
und Gebirge aus. Aus dem festgefügten Siedlungsbild 
der Plantagen mit Herrenhaus, Arbeiterunterkünften, 
Anlagen zur Weiterverarbeitung der Produkte ent- 
wickelt sich eine lockere Streusiedlung mit nur ge- 
legentlichen Verdichtungskernen. 


In seinem 1893 veröffentlichten, ausführlichen Werk 
„Die Insel Haiti“ gibt C. G. Tippenhauer, ein Landes- 
kenner ersten Ranges, wichtige Hinweise auf Wirt- 
schaftsweise und Entwicklung des haitischen Bauern- 
tums im vorigen Jahrhundert, ohne aber zu einer 
eigentlich geographischen oder räumlichen Betrach- 
tungsweise zu gelangen. Einen wichtigen Schritt weiter 
in der Kenntnis der Agrargeographie des Landes tut 
W. Credner in seinem Aufsatz „Typen der Wirtschafts- 
landschaft auf den Großen Antillen“ (Petermanns 
Mitt. 1943). Seine Typengliederung in „Zucker-, 
Kaffee-, Kakao-, Sisal- und Hauptweidelandschaften“ 
u. a., deren Unterscheidung nach dem jeweils wichtig- 
sten Marktprodukt erfolgt, bzw. die Selbstversor- 
gungsbetriebe als „Negerbauernwirtschaften“ ausglie- 
dert, ist für den gesamten Bereich der Großen Antillen 
entwickelt worden, wird aber der gegenüber den an- 
deren Inseln lange nicht so spezialisierten haitischen 
Landwirtschaft nicht ganz gerecht. Können in folgender 
Betrachtung die Crednerschen Typen der „Zucker- und 
Sisalplantagenlandschaften“ sowie der Begriff der 
„Hauptweidelandschaften“ im Prinzip übernommen 
werden, da auch auf Haiti die Landwirtschaft in diesen 
Zweigen spezialisiert ist, so möchte ich seine „Kaffee- 
betriebe“, die sich in Haiti einer sehr vielseitigen Pro- 
duktion widmen, als zu den „Negerbauernwirtschaf- 
ten“ gehörig betrachten, diese aber, da sie ja die Träger 
der Landwirtschaft dieses Landes überhaupt sind, in 
folgendem weiter zu unterteilen suchen (s.auch Abb. 2). 


Der Anbau Haitis erfreut sich einer großen Mannig- 
faltigkeit. Der Kaffee, so wichtig seine Rolle auch in 
der Ausfuhr des Landes ist, — 50 °/o ihres Wertes wer- 
den durch ihn gestellt — ist im Landschaftsbild nicht 
beherrschend. Zum Kaffeestrauch gesellen sich in den 
niederschlagsreichen Landschaften zahllose Frucht- 
bäume, der dekorative Mango- und der Brotfrucht- 
baum, Aguacate und Papaya, der Kakaostrauch und 
die nie fehlende Banane. In Hainen um die ärmlichen 
aber malerischen Hütten angepflanzt ähneln sie im 
ersten Augenblick einem geschlossenen Wald, an des- 
sen Stelle sie ja auch getreten sind. 


Eine wichtige Grundlage für die Ernährung liefern 
weiterhindie Knollenfrüchte, Bataten, Maniok 
und die großblättrige Malanga (colocasia). Wenn sie 
die Feuchtigkeit auch lieben, so erscheinen sie nicht so 
eng klimatisch gebunden wie die Fruchtbaume. Ebenso 
dienen die Körner- und Hülsenfrüchte, 
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Hirse, Bergreis, Mais, Bohnen und Erbsen, der mensch- 
lichen Ernährung. Die Felder müssen oft mit den 
steilsten Hängen vorliebnehmen, mit Sorge betrachtet 
man die starke Bodenabtragung durch den niedergehen- 
den Regen. Brachland und Wechselweiden, 
zur Erholung des nie gedüngten Bodens notwendig, er- 
nähren eine bescheidene Kleinviehzucht. 


Nur in geringem Maße wird eine eigentliche Groß- 
viehzucht auf extensiven Dauerweiden betrieben. 


Je nach den klimatischen Voraussetzungen grup- 
pieren sich die Anbaufrüchte und Betriebszweige zu 
bestimmten Typen, welche die Grundlage zur Unter- 
scheidung der Landbauzonen Haitis abgeben. Die vor- 
liegende Karte (Abb. 2) konnte auf Grund einer mit 
Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
im Sommer 1952 durchgeführten Reise und der Aus- 
wertung eines bis dahin noch nicht ganz vollständig er- 
schienenen topographischen, ausgezeichneten Karten- 
werks im Maßstab 1 : 50000 entworfen werden. 

Der ausschließlichen Kultur der Baumfrüchte — dar- 
unter auch des Kaffees — widmen sich die Neger- 
bauern in den höchsten Teilen des Massiv de la Hotte, 
die sich durch besonders starke Niederschläge aus- 
zeichnen, Niederschläge, die wahrscheinlich weit über 
den auf der Niederschlagskarte verzeichneten 2000 mm 
liegen. Die Niederschlagsstationen, besonders die Hö- 
henstationen, sind leider so sparsam verteilt, daß sie 
hierüber nur Vermutungen zulassen. Aber entspre- 
chende Betriebe auf Jamaica liegen ausschließlich in 
Gebieten, die über 2500 mm empfangen. Die Ver- 
breitung des ausschließlichen Anbaus von Baumfrüch- 
ten ist aus der topographischen Karte gut zu entneh- 
men. Eine dichte Streusiedlung ist hier in dem als 
„Wald“ ausgeschiedenen Gelände zu finden. Da Frucht- 
haine und Wald wegen ihres gleichen optischen Ein- 
drucks auf den Luftbildern nicht zu unterscheiden sind, 
wurden sie fälschlicherweise gemeinsam als „Wald“ in 
die topographische Karte aufgenommen. Die wirk- 
lichen Waldgebiete zeichnen sich durch Siedlungsleere 
aus. i 


Eine erheblich größere Verbreitung findet die Anbau- 
zone, die sich den Fruchtbäumen und dem Feldbau 
- hauptsächlich den Knollenfrüchten — widmet. Die 
Nordketten, die Montagnes Trou d’Eau, das Massiv de 
la Selle und die niedrigeren Teile des Massiv de la 
Hotte gehören dieser Zone an. Die Niederschlagsmenge 


von 1500—2000 mm in diesen Gebieten reicht nicht 


mehr aus, um überall die wertvollen Fruchtbäume zu 
pflanzen. Sie ziehen sich auf die edaphisch bedingten 
feuchten Talgründe zurück und überlassen die nur 
mäßig feuchten Hänge dem Feldbau. Auch dieser Typ 
läßt sich auf der topographischen Karte leicht er- 
kennen. Die losen Siedlungsreihen in den langgezogenen 
„Waldstreifen“ der Täler und Quellnischen kennzeich- 
nen diese wieder als Kulturhaine, die nicht bewaldeten, 
siedlungsleeren Hänge tragen den dazugehörigen Feld- 
bau. 

Sinken die Niederschläge auf 1000—1500 mm, wie 
in den niedrigen ‘Berg- und Hügelländern des Inneren 
der nw Halbinsel, der umrahmenden Hügelländer des 
Artibonitetales oder dem Mittelteil der südlichen Halb- 


insel, wo zwischen den beiden Massiven die Höhen ab- — 


sinken, so stellt sich eine etwas verarmte Landwirt- 


nn nn a man ern 


Berichte und kleine Mitteilungen 


197 


schaft ein. Die Fruchtbäume sind aus dem Landschafts- 
bild verschwunden, der Feldbau verlegt sich mehr auf 
die gegen Trockenheit weniger empfindlichen Feld- 
pflanzengemeinschaften. Fallen bei zunehmender 
Trockenheit zunächst die Malanga, dann die anderen 
Knollengewächse aus, so bleibt von den Körner- und 


Die Landbauzonen 


Zugehörigkeit zu dem bis 1795 spanischen Santo 
Domingo erhalten. Auch der vorübergehende Anschluß 
des Plateau Central an Haiti in den Jahren 1795— 1844 
brachte nicht die vom Gesetz vorgeschriebene Auf- 
lösung der großen Viehzuchtbetriebe, da der Bedarf der 
verbliebenen Plantagen Nordhaitis an Zugochsen und 
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Abb. 2 


Hülsenfrüchten in den gegen den Trockenwald vor- 
geschobenen Betrieben schließlich nur noch der Mais 
(neben den kleinen halbverwilderten schwarzen 
Schweinen) dieGrundlage einer kümmerlichen Existenz. 


Weniger als 1000 mm Regen erlauben es dem 
haitischen Bauern nicht, ohne künstliche Bewässerung 
— bisher nur in geringem Umfang gepflegt — sich vom 
Boden zu ernähren. Die Sisalagave, die aber in die 
Selbstversorgungsbetriebe der Negerbauern nicht her- 
einpaßt, ist die einzige Kulturpflanze, die ohne Be- 
wässerung hier gedeihen kann. Sonst gibt das schatten- 
lose, ausgedörrte Dorngebüsch diesen Trockenland- 
schaften ihr Gepräge. 

Waren es bisher im wesentlichen die Niederschlags- 
mengen, die die verschiedene Ausbildung der Neger- 
bauernwirtschaften erklärten, so verläßt uns diese Be- 
gründung bei der Betrachtung der Wirtschaft des 
Centralplateaus. Seine weiten Weideflächen für Groß- 
viehhaltung, die Größe der Betriebe, die geringe Be- 
siedlungsdichte stehen im Gegensatz anderer haitischer 
Landschaften gleicher Niederschlagsverhältnisse. Zahl- 
reiche, den spanischen Ursprung nicht verleugnende 
Ortsnamen kennzeichnen es als ursprünglich spanisches 
Kolonisationsgebiet. Die charakteristische extensive 
Viehzucht hat sich hier im Plateau Central durch die 
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Vieh gedeckt werden mußte. Die wechselvolle Ge- 
schichte, die vor rund fünfzig Jahren dieses Gebiet 
erneut Haiti in die Hände spielte, hat noch keine Än- 
derung der historisch bedingten Agrarstruktur her- 
vorgerufen, obwohl in der letzten Zeit von den Rän- — 
dern her allmählich eine Besiedlung durch haitische 
Bauern erfolgt. 


Nach Ausscheiden der bisher genannten Landbau- 
zonen verbleiben die Ebenen des Nordens, des unteren 
Artibonite und die Ebene von Port-au-Prince mit 
ihrem intensiveren und sehr vielgestaltigen Anbau zu 
besprechen. 


Die Landwirtschaft dieser Ebene ist nicht von so 
einheitlicher Struktur wie die der bisherigen Zonen. 
Zwischen den Negerbauernbetrieben, die oft bescheidene 
Ansätze zur Marktproduktion von Tabak, Bananen 

ı oder anderen Früchten zeigen, liegen große, moderne 
Plantagen oft jüngeren Datums. Neben den Viehzucht- 
betrieben des Plateau Central sind die Plantagen ein 
weiterer Fremdkörper in der eigentlich haitischen Land- 
wirtschaft. Diese meist nicht unter haitischer Regie ste- 
henden Großbetriebe beschäftigen fremde Arbeitskräfte 
und verarbeiten ihre Produkte, seier. es Sisal, Zucker- 
rohr, Kokosnüsse oder Citronella, auf technischem 
Wege weiter. Günstige Lage zu den Küsten und Häfen 
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sind bei den schlechten Transportmöglichkeiten auf 
dem Lande ebenso wie Bewässerungsmöglichkeiten für 
Reis und oft auch Zuckerrohr wichtige Standortsfak- 
toren für die Plantagenwirtschaft. Die Kokosplantagen 
suchen aus ökologischen Gründen die unmittelbare 
Nachbarschaft des Meeres. So erscheinen. die Küsten- 
ebenen, welcher klimatischen Zuordnung sie auch an- 
gehören, als das bevorzugte Gebiet der Plantagenwirt- 
schaft. Da schon zu französischen Zeiten gleiche Ge- 
sichtspunkte für die Standortwahl maßgebend waren, 
findet sich heute in den Ebenen’ ein Wiederaufleben 
alter Plantagengebiete. 


Mit zurückhaltender Skepsis betrachtet Haiti ihre 
Entwicklung. Sind Produktion exportierbarer Güter, 
Erwerbsmöglichkeit für Arbeiter, Steuereinkünfte für 
das Land erfreuliche Tatsachen, so übersieht man nicht 
die große Gefahr, die eine herrschende Plantagenwirt- 
schaft für das Land bedeutet. An warnenden Beispielen 
fehlt es weder in der eigenen Geschichte noch auf den 
benachbarten Inseln der Antillen. Nach wie vor ist aber 
der bäuerliche Kleinbetrieb die Grundlage haitischer 
Landwirtschaft. 

Deswegen wird zur Hebung des Lebensstandards 
— nach Schätzung einer UN-Commission verdient eine 
haitische Familie durchschnittlich 40 Dollar im Jahr — 
der Hauptaugenmerk auf die bäuerliche Wirtschaft zu 
richten sein; bessere Pflege der Pflanzen, Düngung, 
Erzeugung von Standardprodukten, Schädlings- 
bekämpfung und Methoden der Bodenkonservierung, 
Einführung ertragreicherer Sorten und eine etwas stär- 
kere Hinwendung zum Markt neben der Selbstversor- 
gung werden noch lange Gegenstand des von der 
Landwirtschaftsschule in Damien eingerichteten Bera- 
tungsdienstes sein müssen. 


TILKEN- UND SIlER ES 
EIN VERGLEICH 


Lena Hempel, geb. Tecklenburg 
Mit 6 Abbildungen 


"Tilken and Sieke; a comparison between two human- 
conditioned types of gullies 


Summary: In this paper an attempt is made to explain 
the forms of certain small valleys by reference to the 
activity of man on the cultivated land. ‘Tilken’ are box- 
shaped little valleys which, for example, are found in the 
loess area of middle Saxony and the hills of southern 
Lower Saxony. They originated from little V-shaped val- 


leys or sunken roads. The flat bottom consists of alluvial . 


soil-material derived from adjoining arable fields or paths. 
The ‘Sieke’ of the Ravensberg Hills are little valleys of 
a similar form but according to their origin two types can 
be distinguished: those which originated from a V-shaped 
incision and those derived from a shallow depression. The 
further development of the former is the same as in the 
case of the tilken. In the case of the latter, the final box 
shape is due to active human interference, which occurs 
both unintentionally through ploughing of the adjoining 
. fields and intentionally by flattening and widening the 
bottom. Tilsen and sieke stand in close relationship to 
soil erosion and occur consequently on rocks which offer 
little resistance to erosion. Depending on the prevailing size 
of agricultural holdings and thus intensity of cultivation, 


formation of tilken is moderately influenced by human 
activity whereas that of sieke depends on human action to 
such a degree that they may even be classified as man-made 
landscape features. 


Die Sieke des Ravensberger Hügellandes (West- 
falen) haben eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
Tilken des mittelsächsischen Lößgebiets und des Unter- 
eichsfeldes. Nachdem die Entstehung der Tilken in 
den wichtigsten Punkten als geklärt anzusprechen ist 
(Kaubler 1937, 1949; Tecklenburg 1953), liegt es nahe, 
diese Erklärung auf ähnliche Talformen zu übertragen. 
In der folgenden Studie soll versucht werden, fest- 
zustellen, ob und inwieweit dies bei den Sieken zu- 
lässig ist. Es wurden Sieke im Raum zwischen Stadt 
Enger, Herford, Hiddenhausen und Siele (Meßtisch- 
blatt Herford-West), also im Kerngebiet des Ravens- 
berger Hügellandes, untersucht. Wenn auch eingehen- 
dere Beobachtungen nur in diesem relativ kleinen Ge- 
biet gemacht und die peripheren Teile des Ravens- 
berger Hügellandes nicht mit untersucht wurden, so 
können doch die Ergebnisse, wie flüchtigere Beobach- 
tungen gezeigt haben, mit großer Wahrscheinlichkeit 
auf das gesamte Rayensberger Land ausgedehnt wer- 
den, zumal die Bildungsbedingungen für Sieke im ge- 
nannten Raum fast überall in gleicher Weise gegeben 
sind. 

Der Diskussion über die Tilken und Sieke soll eine 
kurze Beschreibung der beiden Formen vorausgeschickt 
werden. 


„Tilke“ ist eine sprachliche Abwandlung von 
„Tälchen“ und bedeutet ursprünglich also nichts weiter 
als „kleines Tal“. Da im mittelsächsischen Lößgebiet, 
in dem der Ausdruck „Tilke“ gebräuchlich ist, vorwie- 
gend Tälchen mit steilen Wänden und ebenem Tal- 
boden verbreitet sind, ist diese Bezeichnung auf gleiche 
Formen in anderen Landschaften übertragen worden !). 
Die Kante der Tilkenwände zur Geländeoberfläche ist 
meist scharf ausgeprägt (vgl. Bild 1). Die Tilken 
kommen fast ausschließlich im Ackerland vor, wobei 
Wände und Sohle fast immer von Grasland einge- 
nommen werden. Tritt ein als Tilke ausgebildetes Tal 
von hoch gelegenem Ackerland in tiefer Jliegendes 
Waldland, so befindet sich am oberen Waldrand der 
sogenannte Tilkensprung. Hier-setzt die Tilkensohle 
mit scharfem Knick ab, und nach einer Stufe von stel- 
lenweise mehreren Metern Höhe setzt sich das Tal als 
Kerbtal im Walde fort. Tritt umgekehrt ein Kerbtal 
aus hoch gelegenem Waldland in tiefer liegendes Acker- 
land, so stellt sich in der Nähe des unteren Wald- 
randes, aber noch im Walde, allmählich ein ebener Tal- 
boden ein, auf dem das dauernd oder nur periodisch 
fließende Wasser des Kerbtals versickert. Nur in sel- 
tenen Fällen mäandriert auf der Sohle ein schwaches 
Rinnsal, das aber der Größenordnung nach in keinem 
Verhältnis zur Bachkerbe im oberhalb liegenden 
Walde steht. 


„Siek“ dagegen bedeutet in der niederdeutschen 
Mundart des Ravensberger Landes soviel wie „tief- 
liegend“ und „feucht“, Man versteht unter den Sieken 
als Sammelbegriff alle langgestreckten, schmalen Wie- — 


!) z.B. im Untereichsfeld (Tecklenburg 1953). 
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senniederungen abseits der größeren Täler, ganz gleich, 
ob sie mulden-, kasten- oder V-förmigen Querschnitt 
haben ?). Meist ist jedoch der Ausdruck „Siek“ etwas 
eingeschränkt, und zwar auf die „unvermittelt und steil 


¥ 


Bild 1: Tilke im oberen Abschnitt des Kirchtals bei 
 Mingerode (Untereichsfeld); Blick talabwärts. Natürliche 
- Windungen des Tals; der Beginn des ursprünglichen Kerb- 
~ tals durch Einschwemmung vollkommen verschwunden. 
Bild 2: Siek in Otinghauserheide (Ravensberger Land); 
Blick talaufwärts. Geradlinige Begrenzung an beiden Sei-- 
ten, am oberen Ende rechtwinkliger Schluß. 

% Bild3: Das gleiche Siek wie Bild 2; Blick talabwärts. 
_ Verengung am unteren Ende. _ 
€ Ed / 


2) vgl: Stolze (1933, S. 28) und. Riepenbausen (1938, S. 18). 
. ~ > a x Bw - ’ bd 


eingetiefte Form“ (Rie penhausen 1938, S. 18). Ein Blick 
auf die Meßtischblätter lehrt, daß das gesamte Hiigel- 
land zwischen Wiehengebirge und Teutoburger Wald 
fast gleichmäßig in relativ geringen Abständen von sol- 
chen Sieken durchzogen ist (Abb. 1). Die weitaus 
häufigste Form ist die Kastenform. Sie ist im all- 
gemeinen etwas flacher und breiter als die bekannte 
Tilke, an die sie aber doch sehr stark erinnert, zumal 
auch die Siekwände und -sohlen fast stets von gut 
gepflegtem Wiesen- und Weideland eingenommen wer- 
den (vgl. Bild 2—3). Die Kante der Siekwände zur 
Geländeoberfläche ist meist noch schärfer ausgeprägt 
als bei den Tilken. Auch die Verbreitung der so ge- 
stalteten Sieke ist an Ackerland gebunden. Eigentüm- 
lichkeiten vieler Sieke sind eine im Kartenbild keulen- 
förmig erscheinende Erweiterung am oberen Ende so- 
wie einspringende Winkel an den Siekwänden. Diese 
Winkel treten an beiden Hängen unabhängig vonein- 
ander auf und bewirken, daß die Breite der Sieksohlen 
sich häufig sprunghaft ändert (Abb. 1). Auch bei Sieken 
ist beobachtet worden, daß sie im Waldland anders 
ausgebildet sind als im offenen Kulturland. Es wurden 
sowohl scharf eingeschnittene Kerbtäler als auch fla- 
chere Formen mit gerundeten Hängen festgestellt. Bei 
den Kerbtälern befindet sich am oberen Waldrand 
eine ausgeprägte Stufe. Bei den runden Formen ist am 
oberen Waldrand nur ein mehr oder minder deut- 
licher konvexer Gefällsknick vorhanden. Am unteren 
Waldrand beginnt bei beiden Formen noch im Walde 
eine Talsohle. 


Nach den Untersuchungen von K dubler (1937, 1949) 
und Tecklenburg (1953) sind die Tilken aus Kerbtälern 
oder Hohlwegen entstanden. Der ebene Talboden wird 
in diesen scharf eingeschnittenen Hohlformen in der 
Regel dadurch gebildet, daß Bodenmaterial von benach- 
barten Ackern oder Wegen abfließt, in die Hohlform 
gelangt und sich dort in Form von ganz flachen 
Schwemmfächern ausbreitet. Bedingung für diesen 
Sedimentationsvorgang ist außer dem Einschwemmen 
von Lockermaterial eine Grasnarbe, die dafür sorgt, 
daß die Fließgeschwindigkeit vermindert wird und da- 
durch das Material an Ort und Stelle liegen bleibt. 
Im Idealfall, wenn die Ausgangsform ein natürliches, 
im Walde entstandenes Kerbtal ist, kann man an Hand 
der Tilke junges Rodungsgebiet bestimmen (Käubler 
1949). 


Die Tilke setzt sich aus zwei Formengruppen zu- 
sammen, die man je einem Formungsvorgang zuordnen 
kann. Die steilen Tilkenwände und die scharfe Kante 
zur Geländeoberfläche stammen aus dem ersten Vor- 
gang, nämlich der Erosion, die die scharf eingeschnit- 
tene Hohlform schuf. Alle Formenelemente der Sohle 
stammen aus dem zweiten Vorgang, der Einschwem- 
mung von Lockermaterial, das an anderer Stelle 
flächenhaft (auf Ackern) oder linienhaft (in Wegen) 
abgetragen wurde. Der Tilkensprung am Waldrand ist 
die Stirn der Aufschüttung. Hier endet der Sedimenta- 
tionsabschnitt, weil die Grasnarbe im Walde fehlt, und 
an dieser Stelle beginnt wieder die im Walde wirksame 
Erosion. Konnte der erste Formungsvorgang entweder 
rein natürlich (beim Kerbtal) oder vom Menschen be- 
einflußt (beim Hohlweg oder Erosionsriß auf dem 
Acker) sein, so ist der zweite Formungsvorgang immer 
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Abb. 1: Einige Sieke im Grundriß (nach Meftischblatt Herford- West) 


Der Siekrand ist: 


1. steil mit scharfer Kante, 


2. flach ohne Kante. 


Keulenförmige Erweiterung am oberen Ende, Verengung am unteren Ende, einspringende Winkel am Siekrandhäufig. 


an die Tätigkeit des Menschen gebunden, der die Bo- 
denerosion und damit die Materialanlieferung erst 
auslöst. 

Die tilkenähnliche Form der Sieke läßt auf den 
ersten Blick auch eine ähnliche Entstehung vermuten 8). 
Meine Untersuchungen an Sieken im Kerngebiet des 
Ravensberger Hiigeilandes bestätigten aber nur teil- 
weise diese Vermutung. 


Auf natürliche Anlage der Hohlform deuten die 
gleichmäßige Verteilung der Sieke über das Land und 
ihre Anpassung an das während der Saaleeiszeit ge- 
schaffene Relief. Nur in sehr wenigen Fällen mögen 
Hohlwege an ihrer Linienführung und Ausgestaltung 
beteiligt sein. Man kann nun mit ziemlicher Sicherheit 
erwarten, daß die natürlichen Talformen an den Stel- 
len erhalten geblieben sind, an denen der Mensch die 
natürliche Pflanzendecke — hier also den Laubwald — 
nicht entfernt hat. Ein Vergleich des Meßtischblattes 
mit der Karte der Waldverteilung vor 1770 bei Rie- 
penhausen (1938, Karte III) ergab solche Waldflächen 
bzw. Reste davon im Sieler Holz südlich Siele, im 
Frauenholz südwestlich Hiddenhausen und im Herrin- 
ger Holz westlich Otinghausen 4). Die Talformen in 
diesen alten Waldstücken sind teils scharf eingeschnit- 


3) Stolte (1933, S. 28) spricht die Entstehung und Ent- 
wicklung der Sieke als postdiluvial an, während Riepen- 
hausen (1938, S. 18) glaubt, daß sie wegen ihrer Ähnlich- 
keit mit rezenten arktischen Talformen im wesentlichen 
diluvial angelegt sind. Eine genauere Erklärung wird bei 
beiden nicht gegeben. 

4) Flurwüstungen sowie Entmischung von Wald und Kul- 
turland, wie sie im Mittelalter in anderen Landschaften 
z.B. von Mortensen (1951) nachgewiesen wurden, sind 
nach den Ausführungen von Riepenhausen (1938) im Ra- 
vensberger Hügelland nicht zu erwarten. Die dort um 
1770, zur Zeit der Markenteilungen, noch bestehenden 
Waldflächen können deshalb als Reste von uraltem Wald 
angesehen werden. 


Abb. 2: Entstehung einer Tilke bzw. eines RR aus einem 


- Quellen zu Kerbtälern umgeformt, wenn nämlich durch — 


tene Kerbtäler und teilweise mehr muldenförmige, 
abgerundete Täler. Das sind die beiden Ausgangs- 
formen für die Sieke °). 

Es konnte nun beobachtet werden, daß aus den Kerb- 
talern die Sieke gerade so wie die Tilken entstanden 
(Abb. 2). Auf angrenzenden Ackern, besonders auf 
Kartoffel- und Rübenfeldern, waren deutliche Spuren 
von Bodenerosion zu erkennen. Ebenso konnten die 


= 
: 
heutige Oberflache | 
---- ehemaliges Kerbtal 
: eingeschwemmtes Bodenmaterial | 


Kerbtal (Schema) 


5) Das raumliche Nebeneinander dieser beiden natiirlichen 
Talformen, der Kerbtäler und Mulden, macht folgende 
Entwicklungsgeschichte vor dem Eingriff des Menschen in | 
die Landschaft wahrscheinlich: Die muldenförmigen Täler — 
sind im Pleistozän gebildet worden und haben nachträg- 
lich — durch Hangabtragung — nur eine geringe Um- 
gestaltung erfahren. Die Kerbtäler sind aus den gleichen 
pleistozänen Talformen hervorgegangen, nur war die nach- 
trägliche Umgestaltung hier stärker. Sie wurden durch 


die pleistozäne Erosion ein Horizont angeschnitten wor- 
den war, der nach dem Klimawechsel, es im Holozän, 
zum Quellhorizont wurde. 
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Stellen, an denen das abgespülte Bodenmaterial von 
den Ackern über den Siekhang in die Sieke geflossen 
war, beobachtet werden. Unterhalb dieser Stellen be- 
fanden sich ganz flache Schwemmfächer. Bei einigen 
Sieken setzte sich die ganze Sohle nur aus vielen sol- 
cher Schwemmfächer zusammen, Man konnte sogar 
vorjährige und ältere von diesjährigen Schwemm- 
fächern unterscheiden, weil das Gras bei den jüngsten 
noch nicht durch die Ablagerungsschicht hindurch- 


gewachsen war. 


Ganz anders ist die Entstehung kastenförmiger Sieke 
ausMulden. Gewiß spielt auch hier dieEinschwemmung 
von Bodenmaterial bei der Bildung der Sohle eine 
Rolle. Es bleiben aber noch die steilen Siekwände, die 
scharfe Kante zur Geländeoberfläche und die keulen- 
förmige Erweiterung am oberen Ende sowie eine Ver- 
engung am unteren Ende (vgl. Bild 3) vieler Sieke zu 
erklären. Besonders die beiden letztgenannten Erschei- 
nungen können durch natürliche Kräfte nicht erklärt 
werden. Ein wichtiger Hinweis auf die hier wirkende 
Kraft sind die einspringenden rechten Winkel im 
Grundriß vieler Sieke. Solche einspringenden Winkel 
sind immer an Besitz- oder Parzellengrenzen der an- 
liegenden Acker gebunden. Damit ist die Erklärung 
aber auch schon gegeben: Die Steilwand und die Kante 
darüber sind analog den Hochrainen entstanden (vgl. 
Mortensen 1951, S. 353), also durch das Pflügen 
(Abb. 3). An den vorher vorhandenen, natürlichen Bie- 


ee trae 


heutige Oberfläche 


= = -- ehemaliges Muldental 


eingeschwemmtes Bodenmaterial 
on 


IM durch Beackerung versetztes 
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Abb. 3: Entstehung eines Sieks aus einem Muldental 
(Schema) 


gungen des Tälchens konnten einige Ackerblöcke auf 
der höheren Fläche weiter in die Hohlform vorgescho- 
ben werden als andere, und durch die geradlinige und 
rechtwinklige Begrenzung der Acker wurden die Tal- 
windungen entsprechend umgestaltet. Dies gibt auch 
gleichzeitig eine Erklärung für die keulenförmige Er- 
weiterung am oberen Siekende, die bei einer normalen 
Erosionsform Schwierigkeiten bereitet. Die Erweite- 
rung war usrprünglich der flache, zirkusförmige Ab- 
schluß des Tälchens, der in die Umgestaltung der Hohl- 
form zum Siek mit Steilwänden und Sohle einbezogen 
wurde. Die Steilwände bezeichnen nichts weiter als die 


- einmal festgelegte Grenze zwischen Ackerland und 


Wiese bzw. Weide im feuchten Grund; sie sind eben- 
falls nur durch das Beackern entstanden. Ähnliches 
gilt für die seltener vorkommende Verengung am un- 
teren Ende der Sieke (Bild 3). 


Auf diese mehr unbeabsichtigte Wirkung hat sich 


‘die menschliche Tätigkeit aber nicht beschränkt. Die 


Bauern haben bereits angefangen, einen Teil des in die 
Sieke gespülten Bodenmaterials wieder auf die Acker 
zu schaffen. Das hat auch noch den Zweck, die Siek- 
sohlen einzuebnen, um besser mähen zu können. Diese 
Sohlen tragen nämlich auf ihrem nährstoffreichen und 
gut durchfeuchteten Boden ausgezeichnete Wiesen. Um 
nun möglichst große Flächen solch guten Grünlandes 
zu erhalten, haben viele Bauern die Sieksohle künst- 
lich verbreitert, indem sie Teile des Siekhanges ab- 
stechen. Der Hang wird dadurch künstlich versteilt 
(Abb. 3). Mit dem Spaten festgeklopfte Siekwände 
konnten in und südwestlich von Otinghauserheide be- 
obachtet werden. 


Eine Zerlegung in die einzelnen Formenelemente 
läßt sich bei den Sieken nicht so einfach durchführen 
wie bei den Tilken. Zunächst muß man beachten, daß 
wei verschiedene Ausgangsformen vorhanden waren, 
aus denen auf verschiedene Weise die gleiche Endform 
hervorgegangen ist. Die steilen Siekwände und die 
scharfe Kante zur Geländeoberfläche können einmal 
Relikte des Kerbtals sein, also einem hier rein natür- 
lichen Vorgang, der Erosion, entstammen; zum andern 
können sie aber — bei muldenartiger Urform — direkt 
durch die menschliche Tätigkeit (das Pflügen) geschaf- 
fen sein. Diese Tätigkeit ist hier allerdings noch nicht 
bewußt auf die Veränderung der Hohlform ausgerich- 
tet. — Der ebene Talboden ist bei beiden Ausgangs- 
formen zum großen Teil durch die Einschwemmung 
von Bodenmaterial gebildet worden. Da das Material 
durch die Bodenerosion angeliefert wird, ist für diesen 
Vorgang der Mensch indirekt verantwortlich. Er ar- 
beitet aber auch direkt an der Einebnung und Ver- 
breiterung der Sohle und gestaltet damit die Hohlform 
bewußt um. — Einspringende Winkel an den Siek- 
hängen, Erweiterungen und Verengungen des Tal- 
bodens sind bei den Sieken häufig, die aus einer Mulde 
als Urform hervorgegangen sind, Diese drei Erschei- 
nungen sind gleichzeitig mit der Bildung der Steil- 
wände und Kanten entstanden. Sie sind eine indirekte 
Folge der Grenzziehung zwischen Acker und Grünland 
und eine direkte Folge des Ackerns. Die Beteiligung des 
Menschen ist bei diesem Vorgang zwar stark, aber noch 
nicht bewußt auf die Formung ausgerichtet. 


Setzen sich die Tilken aus zwei Formengruppen zu- 
sammen, von denen die eine vorwiegend natürlich, die 
andere rein anthropogen bedingt entstanden ist und 
die leicht zu unterscheiden sind, so haben die Unter- 
suchungen im Kerngebiet des Ravensberger Hügel- 
landes gezeigt, daß die Form der Sieke sehr viel 
komplizierter zusammengesetzt ist und in noch viel 
stärkerem Maße als die der Tilken von der Tätigkeit 
der Bauern abhängt. ’ 

Geringe Unterschiede, die sich aber auf einen Nenner 
bringen lassen, treten bei der Bindung von Tilken 
und Sieken an bestimmte Gesteine im Untergrund auf. 
Die Tilken in Mittelsachsen kommen im Lößgebiet vor. 
Im Untereichsfeld gibt es Tilken sowohl im Löß als im 
mittleren und unteren Buntsandstein. Die Sieke im 
Ravensberger Hügelland sind an Löß gebunden, wobei 


an den Hängen vielfach die Gesteine des Untergrundes, 


Keuper und Jura, aufgeschlossen sind. Diese Mergel-, 
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Ton- und Schiefertongesteine von Keuper und Jura 
haben durch ihre Wasserundurchlässigkeit die hohe 
Flußdichte bewirkt, die im Ravensberger Hügelland 
0,93 beträgt (nach Schaefer, zit. nach Stolte 1933, 
S. 32); die typische Ausgestaltung der Talform ist aber 
auf den Löß zurückzuführen, Dort, wo Keuper und 
Jura direkt an die Oberfläche kommen, treten kasten- 
förmige Sieke nämlich zurück. Sie fehlen völlig auf 
den Grundmoränen und fluvioglazialen Bildungen der 
vorletzten Eiszeit. 

Wir stellen fest, daß sowohl Tilken als Sieke im 
wesentlichen auf zwei Gesteine beschränkt sind: auf 


unteren und mittleren Buntsandstein und auf Löß. Die — 


Böden dieser Gesteine sind durch ihre Korngrößen- 
verteilung und Struktur besonders stark der Boden- 
erosion ausgesetzt (vgl. Hempel 1954), die das Ma- 
terial zum Aufbau der Sohle anliefert. 

Betrachtet man die landwirtschaftliche Struktur der 
Gebiete, in denen Tilken und Sieke vorkommen, so 
findet man hier ganz charakteristische Unterschiede. 
Das mittelsächsische Lößgebiet und das Untereichsfeld 
sind Landschaften, in denen der Fläche nach die mittel- 
bäuerlichen Betriebe vorherrschen und dadurch eine 
verhältnismäßig große Intensität der Bewirtschaftung 
gewährleistet ist. In diesen Gebieten kommen die Til- 
ken vor, bei denen, wie oben gezeigt wurde, der 
menschliche Einfluß an der Formung mäßig stark ist. 
Im Ravensberger Hügelland dagegen überwiegen be- 
reits die Klein- und Kleinstbetriebe flächenmäßig die 
mittelbäuerlichen Betriebe, was auf die besonderen 
wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes mit verstreut 
liegender Industrie und Heimarbeit usw. zurückzu- 


führen ist (Stolte 1933, S. 47). Demgemäß ist die Inten-. 


sität der Bewirtschaftung hier besonders groß, und jedes 
Fleckchen Erde ist beinahe wie ein Garten genutzt. Das 
ist das Verbreitungsgebiet der Sieke, deren Formung 
besonders stark durch die menschliche Tätigkeit be- 
einflußt worden ist. 

Es ist nun die Frage, ob Tälchen vom Typ der Tilke 
oder des Sieks auf die oben genannten Landschaften 
beschränkt sind. Kleine Talformen ähnlicher Größen- 
ordnung und Ausgestaltung sind verschiedentlich schon 
beschrieben worden, so z. B. von Weiland (1938, S. 26; 
29) und Claasen (1944, S. 133) im Kaufunger Wald. 
Die Entstehung dieser Formen ist immer etwas proble- 
matisch geblieben, und die gegebenen Erklärungen be- 
friedigen nicht vollständig, weil dabei vorwiegend mit 
natürlichen Kräften gerechnet wird. Man wird in Zu- 
kunft bei der Untersuchung kleiner Täler mit einer zu- 
sätzlichen Kraft rechnen müssen: mit dem Menschen, 
der 1. durch seine Kulturtätigkeit in den Ablauf der 
natürlichen Ereignisse eingreift und dadurch neue Ab- 
tragungs- und Aufschüttungsvorgänge auslöst ‚und 2. 
mit eigenen Händen an der Veränderung der Formen 
arbeitet. Wenn man die Untersuchungen unter diesem 
Gesichtspunkt auf größere Gebiete Deutschlands aus- 
dehnt, so wird man wahrscheinlich die anthropogenen 
Talformen zu einer Reihe ordnen können, in der die 
Tilken und Sieke nur Einzelglieder darstellen. 
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KARTIERUNG VON STARKREGEN- 
ZUGEN AUF GRUND IHRER 
BODENZERSTORENDEN WIRKUNG 


Wolfgang Hartke 
Mit 4 Abbildungen 


Mapping of the paths of heavy rains on the basis of their 
effects with regard to soil erosion 


Summary: In recent years meteorologists have become 
interested in the paths of clouds, precipitation and gusts. 
To the geographer a clarification of these -problems is 
important for instance for studies of soil erosion or regio- 
nal differentiation of the agricultural landscape. This paper 
deals with attempts to map the strength and course of 
heavy rains in the Rhine-Main area on the basis of their 
micro-morphological effects. The examples show that such 
mapping becomes possible when the rainfall exceeds a 
certain minimum which differs regionally, and it is even 
possible in cases where rain gauge data are insufficient 
to give.a clear picture of the actual course of a rainfall 
path. The further development of this method sems im- 
portant since, as a result of the comparatively wide mesh 
of the rain gauge stations, about 50 to 60 per cent. of the 
heavy rains either escape registration completely or are 
otherwise registered in an geographically unsatisfactory 
manner. 


Wolkenstraßen, Hagelzüge, Niederschlagsstraßen 
und Böenzüge sind in den letzten Jahren wiederholt 
wissenschaftlich von Meteorologen untersucht worden. 
Insbesondere Schirmer hat sich in den letzten Jahren 
dieser streifenförmig auftretenden Phänomene beson- 
ders angenommen. Eine Klärung dieser Erscheinungen 


hat nicht nur wissenschaftliches Interesse. Segelflug, 


Landwirtschaft, Beregnungstechnik, ja sogar das Ver- 


sicherungsgewerbe sind hieran aus praktischen Gründen 


? 


sehr interessiert. Zur Frage der Regen- und Hagelsicher- _ 


heit vermögen uns diese Untersuchungen vielleicht neue — 
Gesichtspunkte zu vermitteln. Die Frage des Einflusses 


der Topographie auf die Niederschlagsverhältnisse 


a m Ma  d 
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vird neu beleuchtet. Und die Arbeiten mögen in 
Zukunft auch wertvolle Hinweise geben, wie das Netz 
ler Niederschlagsmeßstationen verbessert werden 
‘ann, um insbesondere für landwirtschaftliche Zwecke 
essere und typischere Angaben zu’ vermitteln. 


Als Beitrag zu diesem Fragenkreis sei hier über 
inige Arbeiten berichtet, die im Rahmen der von mir 
eit 1948 eingeleiteten Studien über die Bodenerosion 
ind ihre landschaftliche Differenzierung im Rhein- 
Main-Gebiet mit einer Reihe von Mitarbeitern betrieben 
vorden sind. Es stellte sich sehr bald bei diesen Arbeiten 
eraus, daß die Dichte des Netzes der Niederschlags- 
neßstationen selbst in gut mit Stationen besetzten Ge- 
ieten nicht ausreichend ist, um für das Studium der 
sodenerosion genügende Aufschlüsse über den Typus 
er Niederschläge zu geben. Die Meßwerte dürften 
venigstens in gewissen Gebieten, Mindestwerte sein. 
segenwart 1) hat bereits darauf hingewiesen. 


Es zeigte sich bald auch, daß die in Zusammenhang 
uit den Arbeiten zur Bodenerosion interessanten 
tarkregenniederschläge offenbar häufig an Nieder- 
chlagsstraßen gebunden sind. Eine mittlere Breite von 
—10 km dürfte im Rhein-Main-Gebiet schon als recht 
nsehnliche Breite eines Starkregenzuges gelten. Es ist 
aher verständlich, daß nur ein kleiner Teil der Züge 
on den Meßstationen wirklich erfaßt wird. Unseren 
ewiß regional bisher begrenzten Erfahrungen nach 
Önnten es vielleicht 50 bis 60 °/o sein, die irgendwie 
tfaßt werden. Sehr schwer dürfte es sein, allein aus 
en Stationswerten den wirklichen Verlauf der Nie- 
erschlagszüge auf der Karte nachzuzeichnen. Beson- 
ers die wirkliche Länge und die wechselnde Nieder- 
hlagsintensitat der Züge ist auf der Grundlage der 
Venen schwer zu überschauen. Je nach der Wetter- 
ge und je nach der Gegend kann man aber im Gebiet 
uit der fünf- bis zehnfachen Länge bei Starkregen- 
raßen rechnen. Eine statistische, irgendwie brauchbare 
uswertung fehlt wohlgemerkt bisher. Weiter durch- 
ufende Starkregenzüge sind uns nicht bekannt ge- 


rorden 12), 

Um daher doch einigermaßen eine Vorstellung von 
en wirklichen Verhältnissen zu erhalten, um vielleicht 
ne Fehlerrechnung einigermaßen stützen zu können 


~ 


W. Gegenwart, Die. ergiebigen Stark- und Dauerregen 
n Rhein-Main-Gebiet und die Gefährdung der landwirt- 
haftlichen Nutzflache durch die Bodenzerstörung. Unter- 
ıchungen über die Bodenzerstörung im Rhein-Main- 
ebiet III. Rhein-Mainische Forschungen, herausgegeben von 
rof. Dr. W. Hartke, Heft 36. Frankfurt a. M. 1952, 

‚28 fl. 
ta) Nach Drucklegung des Manuskriptes ist eine Arbeit 
on R. Aniol: Uber starke Niederschläge im Gebiet Taunus- 
denwald. Ber. des Deutschen Werterdienstes Nr. 11 Bad 
issingen 1954, erschienen. Der Verfasser unternimmt darin 
nen interessanteu Versuch der Auswertung lediglich der 
:messenen Niederschlagswerte des amtlichen Stationsnetzes 
2s Wetterdienstes für einen längeren Zeitraum (1903— 
18, 1922—1944). Die Frage, wie weit die Ergebnisse zwar 
1 üblichen, konventionellen Rahmen als statistisch „Be- 
chert“ gelten dürfen, aber wegen der Lage und Weit- 
aschigkeit des Stationsnetzes nicht auch PERS wäre 
ert einer besonderen Untersuchung. Die Mittel und Ein- 
chtungen hierfür sind jedoch heute” wohl nur noch bei den 
eteorologischen Ämtern gegeben, denen daher diese Arbeit 
erlassen bleiben muß. 


he nee 


sowie aus anderen geomorphologischen Gründen wurde 
daher im Laufe der Arbeiten versucht, derartige Stark- 
regenzüge mit anderen Mitteln zu erfassen und wo- 
möglich auch in Tätigkeit zu beobachten. Ich darf bei 
dieser Gelegenheit den Herren des Wetterdienstes und 
insbesondere dem Leiter des Amtes für Wetterdienst in 
Frankfurt, Herrn Dr. H. Christians sowie Herrn Dipl.- 
Ing. W. Schüttler danken, die jahrelang nach Kräften 
versuchten, uns über gefallene Starkregenniederschläge 
sobald als möglich zu informieren oder uns sogar Hin- 
weise zu geben, wo und wann solche Starkregennieder- 
schläge zu erwarten waren. Nur auf diese Weise ist 
es möglich gewesen, auch in einige Niederschlags- oder 
Gewitterzüge hineinzukommen und wenigstens teil- 
weise mit ihnen mitzufahren. Der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft und dem Bundesministerium fiir 
Ernahrung, Landwirtschaft und Forsten sei hier noch- 
mals gedankt, daf sie Mittel fiir Forschungsassistenten 
bzw. für Sachkosten zur Verfügung gestellt haben. 
W. Gegenwart hat in seiner Arbeit Mitteilung über ein 
solches Beispiel gemacht. Hier soll über zwei weitere 
von meinem Mitarbeiter O. Schmitt im Gelände kar- 
tierte und bearbeitete Starkregenzüge berichtet werden. 


Ahnlich wie im Jahre 1953 sind im Jahre 1949 Stark- 
regenfälle im Rhein-Main-Gebiet besonders zahlreich 
und ausgeprägt gewesen. Hier wird über die beiden 
Fälle vom 25. 4. 1949 und vom 17. 5. 1949 berichtet. 


Me 


Die für den 25. April 1949 maßgebende Wetterlage 
ist gekennzeichnet durch ein ausgedehntes Azorenhoch 
im Westen und ein Hochdruckgebiet über Westruß- 
land. Dazwischen hat sich ein ausgedehnter Nord-Süd 
verlaufender Gürtel niederen Drucks über Mitteleuropa 
entwickelt (Vgl. Wetterkarte, Abb. 1). Gesteuert durch 
das über Spanien ‘und Algerien liegende Tief, wehten 
auf der Ostflanke der Tiefdruckrinne am Boden Süd- 
winde und brachten Warmluft von Afrika nach Norden 
bis hinauf ins Nordmeer. Die Temperaturen im Rhein- 
Main-Gebiet stiegen daher bei ungehinderter Einstrah- 
lung über 25 Grad an. Aus dem Gebiet nördlich Schott- 
land dringen dagegen auf der Rückseite .des nördlich 
von Schottland gelegenen Tiefdruckgebietes kühlere 
Meeresluftmassen nachMitteleuropa vor. DieKaltfront 
erreicht Mittelfrankreich am 25. 4. 1949 und erreicht 
gegen 16 Uhr nachmittags das Rhein-Main-Gebiet. 
Hier treten wolkenbruchartige schwere Niederschläge 
auf, die von einer erheblichen Abkühlung begleitet 
sind. 


Hierbei entsteht amSüdrand des Rhein-Main-Gebie- 
tes im Leiningertal, etwa um 15.30, ein Gewitterzug, 
der sich von der Nordpfalz über Rheinhessen bis zum 
Rheingau und an den Taunusrand über 80 km er- 
streckt. Am Südrand des Rhein-Main-Gebietes tritt das 
Unwetter etwa um 15.30 Uhr auf. Der Gewitterzug 
hat eine Breite von 7 bis 8 km. An der Westseite ist er 
besonders scharf abgegrenzt. Er erreicht den Rheingau 
bei Erbach gegen 17.00 Uhr. Ortlich dauert der eigent- 
liche Starkregen in der Regel 60 bis 90 Minuten. 

Die Kartierung der Formen der Bodenzerstörung er- 
möglicht es nun festzustellen, daß das Gewi:ter mehrere 
Höhepunkte des Niederschlages entwickelte. Ein erster 
solcher Schwerpunkt lag im Leiningertal. Er wurde von 
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den zu weit auseinander liegenden Niederschlags- 
stationen nicht erfaßt 2), 


Wie die Abbildung 2 zeigt, ist bei Göllheim der An- 
satz fiir einen weiteren Schwerpunkt zu beobachten ge- 
wesen, der jedoch bei weitem in den Schatten gestellt 
wird durch den Niederschlagsschwerpunkt westlich 
Stetten und Kettenheim und bei Wörstadt. Die Regen- 
meßstellen in den drei genannten Orten haben den 
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Abb. 1: Wetterkarte des Deutschen Wetterdienstes in der 
US-Zone vom 25. 4. 1949, 7 Uhr 


Starkregen offenbar gut erfaßt. Die beobachteten For- 
men der Bodenzerstörung machen es wahrscheinlich, daß 
diese Stationen nahezu im Zentrum gelegen haben. Das 
gilt besonders für die Station Wörstadt. Sie zeigten 
gleichzeitig, daß zwischen Kettenheim und Wörstadt 
offenbar ein Nachlassen der Intensität stattgefunden 
hat. Sie zeigten ferner im Gelände, was auch die Regen- 
meßstationen zeigen, daß die Westgrenze desGewitter- 
zuges außerordentlich scharf ausgeprägt war und nach 
Osten hin offenbar eine langsamere Abnahme der Nie- 
derschlagsintensität stattfand. Im Rheingau zieht die 
Niederschlagsstraße dagegen zwischen den beiden amt- 
lichen Meßstellen Hattenheim (24 mm) und Eltville 
(27 mm) hindurch. Diese beiden Werte lassen nichts von 
2) Photographien hiervon sind bei ©. Schmitt, Grundlagen 
und Verbreitung der Bodenzerstörung im Rhein-Main- 
Gebiet mit einer Untersuchung über Bodenzerstörung durch 
Starkregen im Vorspessart. Untersuchungen über Boden- 
zerstorungen im Rhein-Main-Gebiet I. 
. Forschungen. Herausgegeben von Prof. Dr. W. Hartke, 
Heft 33, Frankfurt a. M. 1952, wiedergegeben. 


Rhein-Mainische 


dem außerordentlich starken Wolkenbruch ahnen, der 
auf kleinem Raum die Gemarkung Erbach traf. 
O. Schmitt hat hier unmittelbar nach dem Unwetter am 
nördlichen Ortsausgang von Erbach, auf dem Anwesen 
des Winzers Kremer, Eberbachstraße 54, in einer vor 
dem Unwetter leeren Spritzbütte (Durchmesser 90 cm) 
einen 110 mm ergebenden Wasserstand messen können. 
In der Landesheilanstalt Eichberg maß an einer priva- 
ten Meßstelle Obergartenmeister Wirges ebenfalls noch 
58 mm Niederschlag als Ergebnis allein des Unwetters. 
DieKartierung der Formen der Bodenzerstörung zeigte 
jedoch deutlich, daß diese private Meßstelle bereits am 
Nordrande abseits vom Unwetterzentrum lag. 


Bemerkenswert ist, daß aus dem Raume Wörstadt 
bis zum Rheine hin die -Niederschlagsstrafe an 
Intensität offenbar verloren hat, sowohl nach Aus- 
weis der umliegenden Mefstationen wie nach Ausweis 
der beobachteten Zerstörungsformen auf dem Boden. 
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Abb. 2: Starkregenzug.am 25.4. 1949 
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Anscheinend hat sich die Straße in diesem Raum auch 
verbreitert. Sie reichte von ostwärts Ingelheim bis fast 
an den Bereich der Stadt Mainz heran. Möglicherweise 
hat dann die relativ kühle Rheinaue und die relativ 
niedere Rheinwassertemperatur den Auftrieb im Be- 
reich der gewittrigen Luftmasse so gehemmt, daß es jen- 
seits des Flusses in der Gemarkung Erbach zum Zu- 
sammenbruch der Gewitterwolke kam. Flußtal und 
Gebirge mögen gleichzeitig eine Stauwirkung ausge- 
übt haben. Das mag das nochmalige Auftreten eines 
sehr starken örtlichen Niederschlagsknotens im Karten- 
bild der Gewitterstraße und zugleich von dort aus das 
Ende der Straße hervorgerufen haben. In Richtung der 
Idsteiner Senke melden die Stationen noch bis’ Idstein 
Niederschläge, aber nicht mehr von starkregenähn- 
lichem Charakter. Eine Kartierung von Bodenerosions- 
erscheinungen war nicht mehr möglich. 


Das Wetteramt Frankfurt äußerte hierzu die Auf- 
fassung — und ich möchte mich ihr anschließen — daß 
bei der geschilderten Wetterlage, die in der Jahreszeit 
häufiger vorkommt, wenn auch kalendermäßig im all- 


Abb. 3: Wetterkarte des Deutschen Wetterdienstes in der 
US-Zone vom 18.5.1949, 7 Uhr 


gemeinen etwas später, die Kaltfront, die Rheinhessen 
überquerte, kurze Zeit dort stationär wurde, während 
durch den Rheingraben noch weiterhin von Süden und 
Südosten her warme, feuchtlabile Luft daran entlang 
glitt. Nach dem Wolkenbruch in der Gemarkung von 
Erbach verfügte diese Luftmasse aber nicht mehr über 
die Energie, den Tanuskamm (600 m) nach Norden zu 


überschreiten. 


II. 


Eine ähnliche Niederschlagsstraße entwickelte sich am 
17. 5. 1949. Auch sie führte zu schweren Schäden an- 
nähernd in den gleichen Gebieten. Sie wurde in ähn- 
licher Weise am Boden beobachtungsmäßig kartiert. 


Das Wetter wurde in dieser Zeit durch ein stationä- 
res, hochreichendes Tief über England bestimmt 
(Abb. 3). Im Süden dieses Tiefs gelangte frische Mee- 
resluft nach Süddeutschland. Die Kaltfront erreichte 
am 17. 5. das Rhein-Main-Gebiet in Rheinhessen. 
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Abb. 4: Starkregenzug am 17.5. 1949 


Wiederum waren die von der Kaltfront verdrangten 
Luftmassen in den untersten Schichten stark erwärmt 
und durch Feuchtigkeitsaufnahme labilisiert worden. 
Es kam daher beim Eintreffen der Kaltfront zu starken 
Einbruchgewittern, die erhebliche Niederschläge lie- 
ferten. 

Die Niederschlagsstraße war auf Grund der Kartie- 
rung der Bodenzerstörung ungefähr 6 km breit und 
erreichte 30 km Länge (Abb. 4). Der Niederschlags- 
streifen begann nördlich von Göllheim und ging knapp 
östlich an Kirchheimbolanden vorbei in Richtung 
Erbes-Büdesheim. Er reichte bis Wörstadt und Nieder- 
saulheim. 
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Die Kartierung der Bodenzerstörung ergab die 
schwerste Niederschlagswirkung nördlich von Erbes- 
Büdesheim, in der Gegend der Aulheimer Mühlen. Im 
Schloßhof von Erbes-Büdesheim wurden auf einer 
privaten Station 57 mm in etwa einer Stunde gemes- 
sen. Es dürften also im Zentrum des Niederschlags- 
knotens 60 mm noch erheblich überschritten worden 
sein. Eine gewisse Süd-Nord-Bewegung hat auch in 
diesem Fall stattgefunden. Sie ist aber im Vergleich zu 
dem erstgeschilderten Fall und entsprechend der ande- 
ren Wetterlage nur gering gewesen, woraus sich die 
geringere Länge der Niederschlagsstraße ergibt. 


Mit den amtlichen Meßwerten der Niederschlags- 
stationen wäre die Niederschlagsstraße und ihre Kno- 
tenbildung kaum erfaßbar gewesen. Nur Wörstadt 
(30,7 mm) lag zufällig in der eigentlichen Starkregen- 
zone. Am gleichen Tag gab es auch im nördlichen 
Rheinhessen und im östlichen Rheingau wiederum An- 
sätze zur Bildung von Niederschlagsstraßen mit ent- 
sprechenden Starkregen und Erscheinungen von Boden- 
erosion. Bedauerlicherweise war es aus technischen 
Gründen nicht möglich, in diesen Gebieten zu kartie- 
ren. Von den Niederschlagsstationen meldete nur Jo- 
hannisberg 37 mm. Es wäre interessant gewesen, hier- 
bei nachzuprüfen, wie weit die 30 km lange Straße 
von Göllheim bis Niedersaulheim mit den nördlichen 
Niederschlagsgebieten vielleicht doch zusammengehan- 
gen hat bzw. wie weit es sich um örtliche bzw. mehr 
oder weniger stationäre Niederschlagsgebiete hier han- 
delte. Die Niederschlagsstationen fallen für diese Frage 
aus. Die wenigen privaten, glaubwürdigen Zeitangaben 
für Ein- und Aussetzen des Niederschlags ließen sich 
später nicht recht koordinieren und die Beobachtungen 
zur Bodenerosion wurden durch die in den folgenden 
Tagen (Nacht 19./20. 5.) zum Teil im gleichen Gebiet 
auftretenden Starkregen (Geisenheim 59 mm, Johan- 
nisberg 66 mm) wertlos, da sich die Wirkungen der 
verschiedenen Niederschläge nachträglich nicht mehr 
voneinander isolieren ließen. 


Der Versuch einer etwaigen weiteren meteoro- 
logischen Auswertung dieser und anderer Fälle muß den 
Meteorologen überlassen bleiben. Es sei nur hier noch- 
mals auf gewisse Parallelen zu den Ergebnissen von 
H. Schirmer 3) hingewiesen. Insbesondere muß bei dem 
Starkregenzug vom 25. 4. die Bildung von Schauer- 
herden bzw. -knoten im Verlauf der Niederschlags- 
straße auffallen und die Tatsache, die auch H.Prügel*) 
angibt, daß eine stärker ausgeprägte Gewittererschei- 
nung die Straße schließlich abschloß. Auch Erscheinun- 
gen wie die, daß vor Hunsrück und Taunus im Zuge 
des Nahetals unter dem Einfluß der dort offenbar stär- 
ker west-östlich gerichteten Steuerung die Nieder- 
schlagsstraße an Breite gewinnt und zugleich mit Aus- 
nahme der örtlichen Verstärkung bei Erbach’) an 


8) H. Schirmer, Niederschlagsstreifen — Spurlinien von 
Wolkenstraßen. Meteorologische Rundschau 1951, S. 97. 
4) H. Prügel, Wolkenstraßen bei schwachen Winden, An- 
nalen der Meteorologie, 1949, S. 99. 

5) In diesem Gebiet wurden auf einer Testfläche von 
4350 m? Größe insgesamt 545 m? Roderde, 29 m3 Unter- 
grund, 574 m? Gesamtboden abgespült. Auf einem 1,39 ha 
großen Rodfeld in der „Mittleren Hölle“ von Johannis- 


berg wurden bei diesem Starkregen 1380 m? Boden ab- 


Intensität verliert, werden bei Prügel und Schirmer, 
wenn auch unter anderen Umständen, ähnlich erwähnt. 


Es muß vielleicht gegenüber einer gelegentlich laut 
gewordenen Kritik des im Rahmen dieser Arbeiten 
über die Bodenzerstörung angewandten Verfahrens 
der Kartierung von Starkregen auf Grund der For- 
men der Bodenzerstörung doch folgendes gesagt wer- 
den: Der meteorologische Wert des Verfahrens soll 
nicht überschätzt werden. Zweifellos kann aber, wenn 
die Meßwerte der amtlichen Niederschlagsstationen 
nicht ausreichen, diese Methode andere, z. B. geogra- 
phische Arbeiten weiterführen und Ergebnisse liefern 
auch über die Festlegung von Niederschlagsstraßen, 
wenn eine solche Straße überhaupt genügend Nieder- 
schlag geliefert hat, um Spuren am Boden zu hinter- 
lassen. Richtung und Begrenzung der Straße, ja sogar 
auch der Grad der Begrenzungsschärfe einer Straße 
lassen sich recht genau festlegen. Auch relative Inten- _ 
sitätsabstufung, die Bildung von Herden bzw. Knoten 
lassen sich beobachten. Schwieriger ist es naturgemäß, 
diese Differenzierung zu beziffern oder überhaupt 
Angaben zu erschließen über den absoluten Betrag der 
gefallenen Niederschläge dort wo keine Meßstationen 
mehr zur Verfügung stehen. Wenn im vorliegenden 
Fall von O. Schmitt und in einem anderen Fall im 
Taunus auch von W. Gegenwart und im Odenwald 
von O. Schmitt ®) dennoch versucht worden ist, Zahlen 
in mm-Niederschlag zu geben, so sei zunächst darauf 
hingewiesen, daß es sich um Schätzungen handelt, die 
den großen Betrag von 20—50 mm offen lassen, daß 
ferner überall, wo es versucht.wurde, außerdem alle 
erreichbaren Hilfsangaben, das Ausmessen vollgelau- 
fener Gefäße, Privatmeßstationen, Aussagen von Pri- 
vaten über Einsetzen, Ende, Intensität u.a. mitver- 
wertet wurden. An Übertragung dieser Erfahrungen 
auf andere Gebiete darf naturgemäß nicht ohne große 
Vorsicht gedacht werden. Es ist aber kein Zweifel, daß 
die durch das offizielle Netz der Niederschlagsstationen 
hindurchschlüpfenden großen Anteile der Nieder- — 
schlagsstraßen und Niederschlagsmengen auf diese — 
Weise doch recht genau eingegabelt werden können. f 
Sobald allerdings die Niederschlagsmenge und Inten- 
sität gering wird, können die erosiven Wirkungs- 
formen makroskopisch nicht mehr ausreichend unter- 
schieden werden. Dann muß auch dieses Hilfsmittel 
versagen. 


ZENTRALAMERIKA 
Bericht über eine Forschungsreise 1953/54 


Wilhelm Lauer 
Mit 2 Abbildungen 


Report of field studies in Central America,.1953—1954 


Summary: Following an invitation from the Instituto | 
Tropical de Investigaciones Cientificas in San Salvador, 
El Salvador, the author spent the period 7 March 1953 — 


geschwemmt. Die Niederschlagsmenge muß mindestens bei 
80 bis 90 mm gelegen haben. Am Rande des Zerstörungs- 
gebietes wurden in Eichberg privat 58 mm gemessen. b 
5) ©. Schmitt, Bodenerosion durch Regen und Schmelz- 

wasser im Rhein-Maingebiet. Natur und Volk. 1954. S. 77:3 
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to 14 February 1954 on a scientific expedition through 
Central America. Geographical research in this area must 
on the whole take its starting point from the work of 
Karl Sapper, who between 1888 and 1900 travelled in al- 
most all Central American states. Topographical maps 
have begun to appear only recently, issued by the newly 
established cartographic institutes in El Salvador and Costa 
Rica, but the U.S. American Canal Zone of Panama is 
the only area for which a complete set of maps is available. 


Dr. Lauer studied problems of climate and its bearing 
on vegetation, and further, problems of economic geogra- 
phy. Investigations were aimed in particular at the study 
of edaphically determined types of vegetation in the dif- 
ferent climatic regions and altitudinal zones. Problems in 
economic geography are largely connected with the wide- 
spread growth of coffee and its production. In El Salva- 
dor, the most progressive in its economy of all the Central 
American states, detailed type studies were made in dif- 
ferent economic regions. The pronounced contrast between 
the permanently humid Atlantic and the intermittently 
humid Pacific sides of Central America emerges clearly in 
all economic geographical phenomena. 


Vorbemerkung: Die von Herrn Prof. Dr. Oskar Schmie- 
der angeregte Reise wurde ermöglicht durch Vermittlung des 
Hamburger Universitätsprofessors Dr. Adolf Meyer-Abich, 


der mir eine Einladung des „Instituto Tropical de Investi- 
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gaciones Cientificas“ in San Salvador (El Salvador) er- 
wirkte. 


Dieses Institut wurde unter aktiver Mitwirkung von Pro- 
fessor Dr. A. Meyer-Abich im Jahre 1950 gegriindet mit 
dem Zweck, die wissenschaftliche, vor allem naturwissen- 
schaftliche, Erforschung des Landes EI Salvador mit Unter- 
stützung ausländischer Wissenschaftler zu fördern. Dadurch 
wird vielen, besonders jungen Forschern, eine günstige Mög- 
lichkeit geboten, ihr Augenmerk auf Probleme tropischer 
Landschaften zu lenken. Außer deutschen sind gleichermaßen 
auch Wissenschaftler anderer europäischer Länder und der 
USA ständig Gäste des Instituts, das großzügigerweise freie 
Wohnung und Verpflegung sowie Kosten für die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen im Land bestreitet. So konnte 
ich vom 12. März bis 4. Dez. 1953 die Gastfreundschaft des 
Instituto Tropical genießen, führte dann vom 5. Dezember 
1953 bis 12. Februar 1954 eine Reise durch die anderen 

“ mittelamerikanischen Staaten Honduras, Nicaragua, Costa 
Rica und Panama durch und trat von dort die Rückreise 
an. (Vergl. hierzu Skizze des Reiseweges.) 

Die Reise wurde mit Unterstützung der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft durchgeführt. Einen Ausrüstungszu- 
schuß gewährte mir die Universitäts-Gesellschaft Kiel. Ich 
fand weiterhin große Unterstützung durch die Escuela 
‚Agricola Panamericana in Zamorano (Honduras) und be- 
sonders durch das Instituto Geogräfico in San Jose (Costa 
Rica). Allen genannten Persönlichkeiten und Institutionen 
fühle ich mich zu großem Dank verpflichtet. 


Allgemeines 


Unter Zentralamerika versteht man die schmale 
Landbrücke zwischen Nord- und Südamerika, das Ge- 
biet der Staaten Guatemala, El Salvador, Honduras, 
Britisch-Honduras, Nicaragua, Costa Rica und Panama. 


Dem Landschaftscharakter nach sind auch die süd- 


+ ‚lichen Teile Mexikos noch Zentralamerika zuzurech- 
nen. Durch die topographische und klimatische Ge- 


staltung der Länder tritt der Brückencharakter zwi- 


eher als ein schwer zu überwindendes Hindernis auf 
dem Wege zwischen Nord und Süd gelten. Nicht ein- 
mal eine durchgehende Straßenverbindung besteht, 
geschweige denn eine Eisenbahnlinie. Der Vollendung 
der geplanten „Carretera Interamericana“, als Teil 
des großen „Pan American Highways“ stehen immer 
wieder\ die großen Schwierigkeiten der Überwindung 
gewaltiger Höhenunterschiede (bis 3500 m NN), die 
Durchquerung feucht-tropischer, von Urwald bestan- 
dener Niederungen oder regenreiche Berg- und Höhen- 
waldstrecken entgegen. Dennoch sind die lokalen 
Straßennetze einzelner Staaten, besonders um deren 
Hauptstädte, teilweise recht gut (z. B. in El Salvador, 
Costa Rica und Panamä) und entsprechen den Anfor- 
derungen des modernen Verkehrs durchaus. 


Die pazifische Seite Zentralamerikas ist infolge 
günstigerer klimatischer Bedingungen (Wechsel von 
Regen- und Trockenzeit) besser aufgeschlossen und 
entwickelt als die atlantische, die sich bei ständig feuch- 
ter und sehr regenreicher Witterung großenteils noch 
in dichten Urwald hüllt und nur an wenigen Stellen 
durch die Eisenbahnen der Bananendistrikte der 
US, Fruit Companies verkehrstechnisch erschlossen ist. 
So leben denn auch mehr als 90°/o der Bevölkerung 
an der pazifischen Seite Zentralamerikas. 


Natur und wirtschaftliche Erschließung der Länder 
schreiben auch die Reiseart vor. In vielen Gebie- 
ten gilt heute noch das Maultier als einziges Reise- 
mittel, und der moderne Geograph wird auf längere 
Ritte und Fußmärsche nicht verzichten können, da ihm 
andernfalls wichtige Landschaftsteile völlig verschlos- 
sen bleiben. An der dichter besiedelten pazifischen Ab- 
dachung kann man heute mit einem geländegängigen 
Auto fast alle Anfahrten zu den gewünschten Zielen 
durchführen. Mit dem Ausbau der Straßen wird das 
Maultier immer mehr verdrängt. So kann man bei- 
spielsweise den 3400 m hohen Vulkan Irazü in Costa 
Rica heute schon in einem modernen amerikanischen 
„Wagen“ in einem Sonntagnachmittagsausflug „er- 
steigen“. Überlandfahrten, vor allem auf den bereits 
ausgebauten Teilen der „Carretera Interamericana“, 
führt man in weniger komfortablen, mit Mensch, Tier 
und Ware beladenen Autobussen durch, die vorwie- 
gend zu kommerziellen Zwecken dienen und nicht 
eigentlich zu Touristen- oder Studienfahrten geeignet 
sind. Bei speziellen geographischen Problemstellungen 
muß man auch von der Möglichkeit einer Flugreise 
Gebrauch machen. Diese stellt in Verbindung mit aus- 
gewählten Profilrouten am Boden und etwaigen vor- 
herigen Luftbildstudien eine wichtige Ergänzung und 
nützliche Abrundung dar, besonders zur abschließen- 
den Kartierung am Boden aufgenommener Einzel- 
objekte. Außerdem gelangt man besonders schnell an 
ein gewünschtes Ziel. Man erspart dadurch langwierige 
und kostspielige Anmarschwege und die Ausrüstung 
einer Expedition. Alle mittelamerikanischen Staaten 
außer dem kleinen El Salvador, das bereits über ein 
verhältnismäßig gutes Straßennetz verfügt, unterhal- 
ten nach ihren nicht oder nur wenig erschlossenen und 
abgelegenen Gebieten Transport- und Personenflug- 
verkehr mit mäßigen dem Lebensstandard der ärme- 
ren Bevölkerung angepaßten Tarifen. 
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Zentralamerika hat seit der ersten Hälfte des 
‚vorigen Jahrhunderts eine starke Anziehungskraft auf 
deutsche Naturforscher ausgeübt. Den Hauptanteil an 
seiner modernen wissenschaftlichen Erforschung trägt 
Karl Sapper, der die mittelamerikanischen Staaten 
zwischen 1888 und 1900 eingehend auf langen Reisen 
durchforscht hat. Er muß als der erste geographisch, 
geologisch und völkerkundlich geschulte Forscher an- 
gesehen werden. Seine zahlreichen Einzelveröffent- 
lichungen und zusammenfassenden Darstellungen in 
fast allen Teildisziplinen der Geographie sind noch 
heute die Grundlage moderner geographischer For- 
schung in Mittelamerika. Überall reist man in den 
Spuren Sappers, dessen vortreftliche Beobachtungsgabe 
immer wieder offenbar wird. Sein großes Werk wird 
noch lange unübertroffen bleiben. Seit Sapper, der 


1) Vgl. hierzu: Sapper, Karl: Die geographische For- 
schung in Mittelamerika im 19. Jahrhundert. Verh. d. 13. dt. 
Geographentages zu Breslau. Berlin 1901. 

Sapper, Karl: Der gegenwärtige Stand der kartographi- 
schen Darstellung Mittelamerikas. Hermann-Wagner-Ge- 
dächtnisschrift, 1930. 

Termer, Franz: Aufgaben und Ziele länderkundlicher 
Forschung im nördlichen Mittelamerika. Verh. d. phys.-med. 
Ges. zu Würzburg N.F. Bd. LVI, Heft 2. 


. Höhenschichtlinien und können in bezug auf den 


1923/24 zum letzten Mal Zentralamerika aufsuchte, 
haben einige seiner Schüler, insbesondere Franz Termer 
auf seinen Reisen 1925/29, 1938/39, 1953/54 vorwie- 
gend in Guatemala und EI Salvador gewirkt. Termer 
ging auf seinen letzten Reisen in der Hauptsache 
ethnologisch-archäologischen Untersuchungen nach. 
Die geographische Forschung hat somit in Mittel- 
amerika\noch ein weites Feld vor sich. 


Erst in den letzten Jahren hat man in den einzelnen 
Ländern damit begonnen, topographische Karten- 
werke auf Grund genauer Landesaufnahmen unter 
Auswertung von Luftbildern zu schaffen. Eben sind 
in El Salvador und Costa Rica, wo der kartogra- 

phische Dienst mit Unterstützung der USA besonders 
vorbildlich arbeitet, die ersten Kartenblätter im Maß- 
stab 1: 20000, 1:25 000 oder 1:50 000 im Erschei- 
nen. Vorläufige Ausgaben von Karten 1 : 200 000 in 
El Salvador und 1 : 400000 in Costa Rica basieren 
zwar auf genauen Aufnahmen, enthalten aber keine 


Karteninhalt noch nicht als geographisch vollwertige 
Karten angesprochen werden. In den meisten zentral- 
amerikanischen Ländern gibt es wenigstens für Teile 
Luftbildaufnahmen, die die topographische Karte nicht 
nur weitgehend ersetzen, sondern auch die geogra- 
phische Arbeit außerordentlich erleichtern. Leider 
liegen gerade in den weniger erschlossenen Gebieten 
— so in den atlantischen Regenwaldbereichen — keine 
rs \ eS 


ites amen tne 
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Luftbilder vor, da einerseits die fast dauernd tiefhan- 
gende Wolkendecke eine Aufnahme von Bildserien 
aus der Luft erschwert, andererseits aber auch die Not- 
wendigkeit einer Landesaufnahme in diesen Gebieten 
nicht so sehr dringlich erscheint, es sei denn, daß ein 
vielversprechendes wirtschaftliches Projekt dahinter- 
steht. Für El Salvador standen mir Luftbilder 
und nach ihnen provisorisch hergestellte Arbeitskarten 
im Maßstab 1 :40 000 zur Verfügung. In den Arbeits- 
karten sind allerdings lediglich Gewässernetz, Wege 
und Stadtgrundrisse ohne Namensbezeichnungen und 
Höhenlinien sehr approximativ eingetragen. Für 
Honduras liegen nur für die zentralen Teile, die 
Hauptstadt und die Gebiete der Bananenplantagen im 
Nordwesten des Landes Luftbilder vor. Genaue topo- 
graphische Karten gibt es noch nicht. Man benutzt 
noch immer eine Übersichtskarte 1:500000 von 
J. Aguilar aus dem Jahre 1933, die viele Namen ent- 
hält, zur allgemeinen Orientierung ausreicht, aber für 
geographische Arbeit nur wenig brauchbar ist. Nica- 
ragua hat noch keine topographischen Karten. Als 
Übersichts- und Wandkarte findet im allgemeinen 
eine Karte 1 : 450 000, herausgegeben, jetzt in 3. Aufl. 
‚vom Instituto Pedagögico in Managua, Verwendung. 
Für CostaRica sind bereits vier Blätter 1 : 25 000 
(davon 3 aus dem Gebiet des Rio Tempisque [Provinz 
Guanacaste] und eine aus dem Gebiet der Hauptstadt 
San Jose) und 1 Blatt 1:50 000 vom Oberlauf des 
’ Rio Reventazön erschienen. Eine sehr brauchbare 
‚Übersichtskarte 1 : 400 000 liegt seit 1949 vor, die an 
Stelle noch nicht ausreichend genauer Höhenlinien ein- 
zelne Höhenangaben an Bergen, Städten und ver- 
messenen Punkten verzeichnet hat. Alle genannten 
Karten sind vom Instituto Geogräfico Nacional in 
San José herausgegeben. Für Panama liegen nur 
aus dem Gebiet der Panama-Kanal-Zone topogra- 
phische Karten vor. Eine Übersichtskarte von ganz 
Panama 1 :500000 mit Isohypsen (herausgegeben in 
3 Blattern vom Office of Panama Canal Department 
1946) ist die einzig brauchbare ihrer Art, die jedoch 
nicht auf einer genauen Landesaufnahme basiert und 
viele auffallige Fehler in sich birgt. Einen guten Uber- 
blick tiber das Gesamtgebiet Zentralamerikas geben 
die entsprechenden Blatter der Map of Hispanic 
America 1 : 1 000 000, herausgegeben von der Ameri- 
can Geographical Society. . 


Wissenschaftliches Programm und Ergebnisse 


Mein wissenschaftliches Programm gliederte sich in 
einen physisch-geographischen (A) und einen wirt- 
schafts-kulturgeographischen Teil (B). 


A. Ein Teil meiner Studien während meines Aufent- 
haltes in Mittelamerika galt klimatisch-vegetations- 
_ kundlichen Problemen. Durch meine achtmonatige 

Bindung an das Instituto Tropical wurden die Haupt- 
- studien in El Salvador durchgeführt und diese au 
meiner Reise durch die anderen zentralamerikanischen 
Staaten ergänzt und erweitert. 


Schon die Darstellung der Klimate nach Köppen in 
der Sapperschen Klimakunde zeigt, daß Zentral- 
' amerika (ohne Yucatan) eine vorwiegend immer- 
“feuchte, atlantische (Af-Klima) und eine sommer- 
Bes pazifische Seite (Am- und Aw-Klima) auf- 


euer 


x 


: Tierra templada 


weist. Zu dieser Zweiteilung gesellen sich durch die 
Höhenaufragungen noch isotherme C-Klimate, die sich 
je nach Exposition zur atlantischen oder pazifischen 
Abdachung in ein immerfeucht-temperiertes Cf- und 
ein wechselfeucht-temperiertes Cw-Klima gliedern. 
Die Trockenzeit dauert in den Landschaften der pazi- 
fischen Abdachung zwischen 4 und 6 Monaten (No- 
vember — April), die gewöhnlich absolut trocken sind 
d.h. im Monatsdurchschnitt eine negative Verdun- 
stungsbilanz aufweisen. Nach den regenreicheren Ge- 
bieten hin werden zunächst November und Dezember 
„feuchte“ Monate, die sogar an der Nordküste von 
Honduras schließlich die regenreichsten werden kön- 
nen (La Ceiba). Relativ trocken sind aber stets auch 
in den regenreichen Gebieten der atlantischen Küste 
von Honduras bis Panama die Monate Februar bis 
April, die dort allerdings oft nicht mehr aride Monate 
sind und meist mehr als 50mm N. aufweisen. 


Die Temperaturabnahme mit der Höhe verursacht 
eine Ausbildung verschiedener Temperatur- 
höhenstufen, die deutlich empfunden und seit 
der Kolonialzeit auch fest im Sprachgebrauch der Ein- 
heimischen unterschieden werden. Man kann die Tem- 
Ba en in Mittelamerika wie folgt an- 
geben: 


Tierra caliente 0— 800mNN 
800—1 800m NN 
1 800—3 100 m NN (in Costa Rica) 
—3 250 m NN (in Guatemala) 


Tierra helada > 3 100 bzw. 3 250 m NN 


Die angegebenen Grenzen sind natürlich fließend 
und von Land zu Land je nach Exposition und topo- 
graphischer Gestaltung der Gebirge verschieden. Der 
Beginn der tierra templada wird im nörd- 
lichen Mittelamerika durch den auffallenden Vegeta- 
tionswechsel in eine Kiefern-Eichen-Wald-Stufe ange- 
zeigt. Auch die Grenze der tierra fria läßt sich 
durch einen. Wechsel des Pflanzenkleides deutlich er- 
kennen. Hier beginnt im allgemeinen der Höhen- und 
Nebelwald, bedingt durch das Kondensationsniveau, 
das sowohl im nördlichen wie südlichen Zentralamerika 
etwa bei 1800— 2000 m NN liegt. Die Höhenlage 
der Baumgrenze und damit das Ende der tierra fria 
sind in Guatemala und Costa Rica etwas verschieden 
ausgebildet. (Nur in diesen beiden Ländern werden 
überhaupt diese Höhen erreicht.) In Guatemala gibt 
Sapper die Grenze zur tierra helada bei 3 250 m an, in 
Costa Rica dagegen hört der Baumwuchs bei 3 100 m 
schlagartig auf und geht in den päramo über. 


Tierra fria 


Genau so, wie das Pflanzenkleid mit einer Ande- 
rung der Temperatur einhergeht, drückt sich inner- 
halb der Temperaturstufen die Abnahme des Nieder- 
schlags deutlich in der Vegetation aus. Die dauernd 
humide atlantische Seite mit Niederschla- 
gen bis zu 4000 mm ist in üppigen immergrünen 
Regenwald gehüllt, der in der tierra templada in einen 
Berg- und schließlich in der tierra fria in einen Nebel- 
wald übergeht. Das wechselfeuchte pazi- 
fische Gebiet ist durch laubwerfende Feucht- 
oder Trockenwaldbestände charakterisiert (heute viel- 
fach in künstliche Feucht- und Trockensavannen um- 
gewandelt), die bei 800 m in einen mesophytischen 
Kiefern-Eichen-Wald (die Eichen sind zum Teil laub- 
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werfend), südlich der Verbreitungsgrenze der Kiefern 
(in Nicaragua) (vgl. hierzu die beigegebene Karte) 
aber in einen halbfeuchten Eichenmischwald übergehen. 

Schematisch ergeben sich folgende Beziehungen 
zwischen Klima und klimatischen Vegetationsforma- 
tionen: 


1. An den weitverbreiteten Flußästuaren findet sich 
eine ausgedehnte Mangrove-Formation, 
vorwiegend aus 3, zuweilen 5 Arten bestehend: 
RIZOPHORA MANGLE, AVICENNIA NITIDA, 
A. BICOLOR, LAGUNCULARIA RACEMOSA, CO- 
NOCARPUS ERECTUS. 


6 Oyuca - 1900m 


wechselfeuchte 
pazifische Seite 


Tal des Rio Agudn 


100 km 


; Tegucigalpa 


171000 m 


EN 17:4 5 


a Sas, zwischen Atlantik (La ees und ae (Fonseca-Bucht) in Honduras. | 


Erklärung der Legende: 


Dauernd humide Vegetationstypen: 
1. Immergrüner trop. Regenwald 
2. Immergrüner trop. Bergwald 
3. Immergrüner trop. Nebel- und Höhenwald 


Die Zusammenhänge zwischen Klima und groß- 

räumigen Vegetationszonen und -stufen treten in 
Mittelamerika sehr deutlich in Erscheinung. Die Dauer 
des humiden Klimazustandes hat größere Bedeutung 
als die absoluten Regenmengen, die in Gebieten mit 
Trockenwäldern sogar 2000 mm und mehr jährlich 
betragen können, aber innerhalb von 6 Monaten 
fallen. Auch hat die Niederschlagsmenge auf die 
Üppigkeit der jeweiligen Vegetationsformation nur 
geringen Einfluß. Die kleine nur an der pazifischen 
Abdachung gelegene Republik El Salvador — hier als 
Beispiel angeführt — gehört vorwiegend dem semi- 
humiden Klimabereich an, dem sich nur in wenigen 
Teilen des Landes semiaride Klimate und im Bereich 
der ständigen Nebelfeuchtigkeit über 1800 m ein voll- 
humides Klima zugesellen. Gemäß der vorhandenen 
Klimate treten in El Salvador folgende klimatische 
Vegetationstypen auf: 
Semihumider 
Feuchtwald) 
Semiarider Fallaubwald (regengrüner 
Trockenwald) 
Regengrüne Feucht- und Trockensavannen 
(vorwiegend ‚durch Mensch und Tier ent- 
standene „Kultursavannen“ [Weideland]) 
Tierra templada: Mesophytischer Kiefern-Eichen-Mischwald 
Tierra fria: Immergrüner Nebel- und Höhenwald 


Speziellere Beobachtungen und Studien ließen aber 
innerhalb der großräumigen klimatischen Vegetations- 
zonierung vor allem in der tierra caliente eine Anzahl 
standortbedingter Varianten erkennen, denen ein- 
gehende Studien galten. 


Tierra caliente: Fallaubwald (regengriiner 


‘sem Vegetationstyp auftretenden beiden Kalebassen- 


Wechselfeuchte Vegetationstypen: 
4. Regengrüner tropischer Feuchtwald 
5. Regengrüner tropischer Trockenwald 
6. Tropische Feucht- oder Trockensavanne 
7. Mesophytischer Kiefern-Eichen-Bergwald 


2. Der Sandstrand hateine eigene Pioniervege- 
tation an Gräsern und Sträuchern z. B. JOUVEA 
PILOSA, IPOMOEA PES CAPRAE u, a. m. 


3. In den grundwasserfeuchten Niederungen, beson- 
ders an der Küste und in Flußmündungen wächst 
ein immergrüner, monsunwaldähnlicher hydrophiler 
Grundwasserwald (feuchter tropischer Nie- 
derungswald) mit stattlichen Baumbeständen 
vorwiegend aus Moraceen und Leguminosen (Gattun- | 
gen: FICUS, CECROPIA, CASTILLOA, PITHECOLO- © 
BIUM, ENTEROLOBIUM) und dichterem Unterwuchs ~ 
vor allem der stacheligen Palme BACTRIS SUBGLO- 
BOSA, reichen Beständen an HELICONIA BIHAI und 
Schlinggewächsen der Gattungen C/SSUS, SERJANIA, 
PAULLINIA und PASSIFLORA. Die Wälder können 
als fächerförmige Ausweitung der die Flüsse und Bäche _ 
begleitenden immergrünen Galerie-Wälder in deren 
Mündungsgebiet aufgefaßt werden. 


° 4. Eine trockene Variante der Feuchtsavannen und 
-wälder tritt auf undurchlässigen, lehmigen Ton- | 
Ebenen als „Kalebassensavanne“ (Morrales 
oder Jicarales) auf, genannt nach den fast nur in die- 


bäumen CRESCENTIA ALATA (span. Morro) und 
C. CUJETE (span. jicara). Zu ihnen gesellen sich vor- 
wiegend Leguminosen-Büsche der Gattungen MIMOSA, 
ACACIA, CAESALPINIA. Der Entstehung dieser Vege- 
tationsformation wurde besonders nachgegangen. 


5, Eine weitere trockene Variante des Feuchtwald 
findet sich auf sehr a oi 2 fluviati Be 


ten Tuffen und steinigen, sehr klüftigen und von 
Mutterboden entblößten Vulkangesteinen in Form der 
sog. Chaparrales mit CURATELLA AMERI- 
CANA, BYRSONIMA CRASSIFOLIA und PSIDIUM 
GUAYAVA. 


6. In der tierra templada und fria tritt schließlich 
auf den durchlässigen vulkanischen Aschen und Schlak- 
ken eine charakteristische trockene Höhensavanne 
oder -steppe auf, in der Agaven, MYRICA MEXI- 
CANA und rschiedene Ericaceen (vor allem 
GAULTHERIA ODORAT A) vorherrschen. 


Weitere kleinräumigere Varianten des Pflanzenklei- 
des finden sich an Sümpfen, an Seen, auf Lavafeldern 
verschiedenen Alters und Gesteinsaufbaus, i in der Um- 
gebung von Solfataren und Fumarolenfeldern u. a. m. 


Außerhalb El Salvadors traf ich an vielen Stellen 
die gleichen edaphischen Varianten der Vegetation 
wieder. Dazu aber einige andere Typen, unter denen 
die weit verbreitete Kiefern-Savannen-For- 
mation im Hinterland der atlantischen Küste von 

Honduras bis zum südlichen Nicaragua bei Gesamt- 
niederschlägen über 2 500 m jährlich und gleichmäßiger 
Verteilung über das ganze Jahr besonders auffällig 
ist und meine besondere Aufmerksamkeit beanspruchte. 
Die Begleitpflanzen der dort vorherrschenden PINUS 
CARIBAEA sind fast dieselben wie bei der als Trocken- 
formation bekannten Chaparral-Assoziation. Sie stockt 
auf durchlässigen, sandigen Böden, größtenteils aber 
auf vorwiegend aus Quarzgeröll zusammengebackenen 
Konglomeraten, auf denen die Niederschläge sofort 
abfließen oder in den Klüften versickern und, somit 
ebenso schnell abgeführt werden. Wir haben hier den 
seltenen Fall einer immergrünen, aber trockenheits- 
liebenden, tropischen Formation in einem immerfeuch- 
ten Klima vor uns, die wegen der außerordentlich 
lockeren Anordnung der Pflanzenexemplare als Sa- 
vanne angesprochen werden muß. 


Die ursprünglichen Vegetationsformationen sind 
vor allem an der dicht besiedelten, wechselfeuchten, 
pazifischen Seite Mittelamerikas fast völlig durch 
Nutzung vernichtet. Mensch und Vieh haben vielfach 

offene Landschaften (Kultursavannen!) und Sekundär- 
formationen geschaffen, die das Landschaftsbild heute 
weitgehend bestimmen. Diesem Wandel der ursprüng- 
lichen Landschaft galt gleichermaßen meine besondere 
Aufmerksamkeit. 


B. Erstreckten sich meine klimatologisch-vegetations- 
_kundlichen Studien auf ganz Mittelamerika, so wur- 
den die wirtschaftsgeographischen Untersuchungen 
hauptsächlich in El Salvador durchgeführt, die ich zu 
einer geographischen Gesamtschau des kleinen, im 
" Rahmen Zentralamerikas aber bedeutenden Landes 
~ zusammenfassen möchte. 


El Salvador ist ein Land tropischer Landwirtschaft, 

in dem die Industrie noch keine besondere Rolle spielt. 

- Sein wirtschaftlicher Reichtum liegt in dem Haupt- 
 exportprodukt Kaffee, dessen wertmäßiger Anteil am 
 Gesamtexport des Landes in den letzten Jahren ständig 


N zwischen 80 und 90/0 betrug. Innerhalb der gesam- 


. _ten landwirtschaftlichen Produktion macht der Kaffee 


allein. 30%» aus. El Salvador ist von diesem Export- 
pscals, so RR daß der Weltmarktpreis des 


* 
m: 
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Kaffees das Wohlergehen des Landes bestimmt. Auf 
die Preisbildung selbst übt El Salvador infolge seines 
geringen Anteils an der Weltkaffeeproduktion (nur 
3,6 °/o) fast keinen Einfluß aus. Ansätze zur Erzeu- 
gung krisenfester Produkte, besonders Faserpflanzen 
und pflanzlichen Fetten und Olen sind vorhanden. 
Aber noch können sie eine Wirtschaftskrise nicht 
meistern. 


Das Studium der Kaffeewirtschaft und der anderen 
Wirtschaftszweige warf auch wichtige Fragen der Be- 
sitzstruktur, der Arbeiter- und allgemei- 
nen sozialen Verhältnisse auf. El Salvador ist ein 
dicht bevölkertes Land. 2 Millionen Menschen leben 
auf rd. 21000 qkm, d. s. etwa 90 Menschen je qkm. 
Das landwirtschaftlich nutzbare Land (etwa 26,5 %/o) 
gehört einer relativ geringen Zahl von Eigentümern, 
während der größte Teil der Bevölkerung seinen Un- 
terhalt als Arbeiter auf den großen Besitzungen oder 
als Brandrodungsfeldbauer auf den 72/o für den 
Anbau weitgehend ungeeigneten ehemaligen Wald- 
ländereien findet. Überall sieht man die kahlen, in der 
Trockenzeit verbrannten, mit diirftigem Mais oder 
Hirse bebauten Hänge, die ohne einschneidende Maß- 
nahmen von seiten des Staates oder der Besitzer nie 
mehr jungfräulichen Wald tragen werden. Das auf- 
kommende Sekundärgestrüpp wird in ein bis zwei 
Jahrzehnten wieder niedergeschlagen und -gebrannt 
zur Anlage einer „Milpa“, die nach 2, spätestens 
3 Jahren wieder aufgegeben wird. 


Nur in diesem kaum kultivierbaren Land existiert 
der oft zitierte Kleinbesitz El Salvadors. Das gute 
Land aber ist in Händen von Großbesitzern. So haben 
beispielsweise im Departamento Sonsonate 1,5 9/o aller 
Besitzer etwa 2/3 des Grundbesitzes inne (Besitz über 
100 ha), während sich ear Mittel- und Kleinbesitzer 
in 2933 ha teilen (Bol. Estadistica de El Salvador, 
9/1953). ee bes als nicht einmal 
jeder ein halbes Hektar. Ebenso haben 4 °/o der Besitzer 
mehr als die Hälfte (58 %/o) allen Kaffeelandes in Hän- 
den. In den Rest von 42°/o teilen sich etwa 11 000 
kleine Besitzer. Noch ungünstiger liegen die Verhält- 
nisse in den Baumwollgebieten der Küstenniederung. 
Nur in dem historisch älteren Zuckerrohranbau spielt 
der Mittel- und Kleinbesitz noch eine größere Rolle. 
Aber auch hier ziehen‘große „Ingenios“ den Land- 
besitz an sich und der kleine Besitzer oder Pächter 
wird allmählich Arbeiter auf einer größeren Zucker- 
rohr-Hacienda. 


Die fast vollständige Entwaldung El Salvadors steht 
in engstem Zusammenhang mit der stärkeren Bevölke- 
rungszunahme. Einerseits ist zur Erhaltung der land- 
wirtschaftlichen Möglichkeiten eine Wiederaufforstung 
dringend geboten, andererseits muß für die über- 
schüssige Landbevölkerung für ständige Arbeitsmög- 
lichkeiten gesorgt werden. El Salvador hat wegen 
seiner dichten Bevölkerung nie Arbeitermangel gehabt, 
selbst nicht einmal in der Erntezeit des Kaffees, die 
ein Heer von Arbeitern erfordert. Darüber hinaus be- 
stehen Arbeiterwanderungen insbesondere auch völlige 
Abwanderung in die Nachbarstaaten vor allem nach 
den Bananen-Gebiieten von Nord-Honduras. Viele 
finden bereits ihren Arbeitsplatz in beginnenden klei- 
neren Industrien und beim Straßenbau. 
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Im einzelnen führte ich in bestimmten Landesteilen 
eingehende Teilstudien durch: 


1. Entwicklung und Stand der Kaffeewirtschaft im Ge- 
biet des Vulkans San Vicente. 


No 


. Agavenanbau und -verarbeitung im Gebiet von San 
Miguel. 


3. Entwicklung der Baumwollwirtschaft in der Kiisten- 
ebene beiderseits der Miindung des Rio Lempa. 


4. Zuckerrohrwirtschaft in verschiedenen Teilen des 
Landes. 


5. Weide- und Milchwirtschaft mit und ohne Bewässe- 
rungsgrundlage in der Ebene von Sonsonate. 


6. Studien in Gebieten der ehemals wichtigen Anbau- 
produkte Kakao, Indigo und Balsam. Die beiden 
letztgenannten waren bis zum Aufschwung der 
Kaffeewirtschaft bis vor 50 Jahren die wichtigsten 
Ausfuhrprodukte El Salvadors, die heute nur noch 
eine sehr untergeordnete Rolle spielen, 


7. Stadtgeographische Studien am Beispiel der Stadt 
San Salvador. 


Durch die außerordentlich rege Tätigkeit der Be- 
hörden, besonders der Direcciön General de Estadistica 
y Censos, wird es auch möglich sein, für den jetzigen 
Stand der kulturgeographischen Erforschung El Sal- 
vadors zahlenmäßige Unterlagen für die einzelnen 
Studien und Beobachtungen beizubringen. 


EINE GEOGRAPHISCHE 
FORSCHUNGSREISE NACH.NORD- 
AFRIKAIUND-ZUEDEN 
KANARISCHEN INSELN 


Horst Mensching 
Mit einer Abbildung 


Geographical exploration in North Africa and the 
Canary Islands 


Summary: In 1953 Dr. H. Mensching, Dozent at the 
Department of Geography, Würzburg University, under- 
took his second expedition to Morocco. His major aım 
was to complete a climatic-morphological north-south pro- 
file from the Mediterranean Sea to the desert by means 
of investigations in the Rif Mountains, the eastern Middle 
Atlas, and the western Anti Atlas with the Jebel Bani on 
the northern fringe of the Sahara. Particular attention 
was accorded to the glacial and periglacial landforms in 
the mountains as well as the fluviatile forms in the foot- 
hill zones, and their change from the Pluvial periods until 
today. ; 

A number of excursions in eastern Morocco were under- 
taken together with M. R. Raynal of the Institut des Hau- 
tes Etudes Marocaines, Rabat. Further objects of study 
were the economic development of Morocco and the types 
of native economy of a number of tribes especially in the 
Rif Mountains, the middle Moulouya valley, and on the 
fringe of the Sahara in south-west Morocco. For the pur- 
pose of making comparative observations in geomorpho- 
logy and economic geography visits were paid to the is- 
lands Gran Canaria, Teneriffe and La Palma of the 
Canary Archipelago. The return journey was made across 
Algeria and Tunisia. 


Nach einem ersten viermonatigen Aufenthalt in 
Marokko im Jahre 1951 zum Studium der rezenten 
und pleistozänen Formenbildung im Hohen Atlas und 
seinen Randsenken !) konnte der Verfasser im Jahre 
1953 eine zweite Reise nach Nordafrika durchführen. 
Verschiedene Gründe waren es, die mich erneut Ma- 
rokko zum Zentrum für meine Studien wählen ließen. 
Einmal ist dieses nordafrikanische Land für Unter- 
suchungen der Pluvialzeiten und die Rekonstruktion 
des Klimas im Pleistozän besonders geeignet. An- 
dererseits ist dort durch zahlreiche geomorphologische 
Arbeiten der Franzosen bereits eine gute Grundlage für 
speziellere Untersuchungen geschaffen worden. Zudem 
liegen auch sehr gute geologische Karten vom Service 
Géologique du Maroc vor. Schließlich ist es in Marok- 
ko bei seiner Lage und seiner klimatischen Höhen- 
gliederung von der Wüstensteppe bis zum pleistozän 
vereisten Hochgebirge möglich, durch ein Nord-Süd- 
Profil vom Mittelmeer bis zur nördlichen Sahara alle 
klima-morphologischen Übergänge vom mediterranen 
Hochgebirge (Rif) über den Mittleren und Hohen 
Atlas hinweg bis zur Wüste mit ihren Randgebirgen 
Djebel Bani und Sarho zu studieren. So bietet z. B. 
das östliche Marokko die Möglichkeit, von der Halfa- 
steppe des mittleren Moulouyatales, in dem sogar schon 
einige kleine Palmenoasen vorkommen, über eine me- 
diterrane Waldzone die ehemals vergletscherte Gipfel- 
zone des Djebel Naceur (3350 m) und bou Iblane 
(3200 m) in kurzer Zeit zu erreichen. Hier sind die 
glazialen, fluvioglazialen und solifluidalen Ablagerun- 
gen besonders gut zu studieren und sichere Aussagen 
über das Klima und die Morphogenese der beiden 
letzten Pluvialzeiten zu machen. In Ostmarokko schiebt 
sich die Steppe im weiteren Bereich des Moulouya- 
tales weit nach Norden, durchbricht den mediterranen 
Gebirgsgürtel und erreicht zwischen dem Rif und dem 
algerischen Tell-Atlas das Mittelmeer. Im Osten des 
Moulouyatales findet sich auch noch echter Nomadis- 
mus, der ja in Marokko besonders seit dem Anfang 
dieses Jahrhunderts weitgehend verschwunden oder 
in andere Wirtschaftsformen umgewandelt worden ist. 


Ein morphologisch besonders interessantes Arbeits- 
gebiet bilden auch die Übergangszonen von den Ge- 
birgen zu den Ebenen im nordwestlichen und west- 
lichen Marokko. So lassen sich durch das Studium der _ 
Plio-Villafranchien-Flächen am Rand des Mittleren 
Atlas und des paläozoischen Zentralmassivs, dem Mit- 
telgebirge Marokkos, wichtige Fragen der Entstehungs- 
geschichte der Meseta und, der Bewegungen der Ge- 
birgsmassive klären. Die jungen tektonischen Phasen 
im Pliozän und am Ende des Villafranchien am Rand 
des Mittleren Atlas sind für die Morphogenese der Ge- 
birge im Quartär von größter Bedeutung. Die weite 
Verbreitung der Terra rossa, ihre Trocken- und Höhen- 
grenzen in den Pluvialzeiten und heute, bietet die 
Möglichkeit, zu wichtigen klima-morphologischen 
Schlußfolgerungen zu kommen. ; 

Die nördlichste Kette des Atlassystems in Marokko, 
das Rif, war für das Studium des nordafrikanischen 
Pluvials völliges Neuland. Mit dem Ziel, die Morpho- 


4) Mensching, H.: Morphologische Studien im Hohen 
Atlas von Marokko. Würzburger Geogr. Arb., Heft 1, Würz- 
burg 1953. a ie Ys ya 
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genese des Rif im Quartär zu studieren, hat bisher in 
diesem Gebirge noch niemand gearbeitet. Ein kurzer 
Besuch im Jahre 1951 ließ schon damals den Wunsch 
aufkommen, dort einmal intensiver den aufgeworfenen 
Fragen nachgehen zu können. Da nur eine Verkehrs- 
verbindung vom Westen nach Villa Sanjurjo und wei- 


ter nach Melilla in Form einer Piste besteht, sind 


die weiter abgelegenen Gebirgsregionen oft schwerer 
zugänglich als große Teile der Gebirge des französi- 
schen Protektorats. Neben den morphologischen Unter- 


‘ suchungen lockten in diesem Gebirge aber auch wirt- 


schafts- und siedlungsgeographische Aufgaben, so daß 
von vornherein ein größerer Zeitraum für Studien im 
Rif vorgesehen war. 


Im völligen Gegensatz zur Verkehrserschließung der 
spanischen Zone Marokkos steht die Entwicklung im 
französischen Protektorat. Infolge der überaus raschen 
ee bestimmter Gebiete des Landes hat 
_ die verkehrstechnische Erschließung fast aller Landes- 
teile einen für Nordafrika hervorragenden Stand er- 
reicht. Die Straßen Marokkos können wohl als die 


besten in ganz Nordafrika bezeichnet werden. Alle 


Teile des Landes sind auf den „routes principales“ 
verhältnismäßig schnell zu erreichen. Lediglich Ost- 
marokko wird von Oujda nach Midelt noch durch eine 
von Gercif ab nicht asphaltierte Piste erschlossen. Aber 
auch hier ist, wie in mehreren anderen Gebieten, eine 
neue Durchgangsstraße im Bau. Damit wird selbst- 
verständlich auch ein rascher Schritt zur Einbeziehung 
von Gebieten, die heute in ihrer Besiedlung und Wirt- 
schaft der Eingeborenen noch ihre ursprüngliche Form 
zeigen, in die Zivilisation getan. In dieser Hinsicht 
stehen heute die Küstenzone und die großen Städte 
im Inneren des Landes den Gebirgsregionen des Mitt- 
leren und Hohen Atlas und auch Ost- und Süd- 
Marokko schroff gegenüber. Diese Tatsache spielt bei 
der politischen Lage Marokkos eine nicht zu unter- 
schätzende Rolle. 


Für ganz Marokko war neben den Untersuchungen 
der Formenentwicklung im Quartär in enger begrenz- 
ten Gebieten eine Bereisung der mir noch nicht bekann- 
ten Teile des Landes vorgesehen, um die 1951 begon- 
nenen landeskundlichen Studien zu erweitern. Es war 
zum Zwecke des Vergleichs in Nachbargebieten ge- 
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plant, diesmal über die Grenzen Marokkos hinaus- 
zugehen, Nachdem schon Spanien bei den Anreisen 
zahlreiche Vergleichsmöglichkeiten zu Marokko ge- 
boten hatte, sollten die Untersuchungen auch nach 
Süden weiter ausgedehnt werden. Das konnte nur zum 
Teil gelingen, da die politischen Ereignisse in Fran- 
zösisch-Marokko für die Bereisung der südlich an- 
grenzenden spanischen Sahara Schwierigkeiten zur 
Folge hatten, während in Marokko selbst keinerlei 
Reisebeschränkungen vorhanden waren. Im südlichen 
Grenzgebiet mußten daher die Untersuchungen auf 
den Anti-Atlas, den Djebel Bani und die Halbwüste 
des Oued Dra beschränkt bleiben. Vorwiegend zu Ver- 
gleichszwecken wurden noch die Kanarischen Inseln in 
die Forschungen einbezogen. Da die Inseln dieser 
Gruppe vom Westen mit der Insel La Palma über die 
beiden größten, Tenerife und Gran Canaria, bis zu 
den am nächsten am Gegengestade der Sahara gele- 
genen Inseln Fuerteventura und Lanzarote einen deut- 
lichen Wandel vom atlantischen zu einem arideren, 
dem Festland schon sehr ähnlichen Klima zeigen, wan- 
deln sich nicht nur die Landschaften auf den Inseln, 
sondern auch die Wirtschaftsformen. Wirtschaftlich sind 
daher Lanzarote und Fuerteventura von sehr unter- 
geordneter Bedeutung. Einen der größten und schön- 
sten Eindrücke bietet auf dem Kanarischen Archipel 
wohl das Tal von Orotava auf Tenerife, das schon 
A.v. Humboldt als eins der schönsten bezeichnet hat. 
Man erreicht in einer Tagesexkursion von den weiten 
Bananenplantagen der Nordwestküste den schon An- 
fang Oktober mit Schnee bedeckten Gipfel des Vulkan- 
kegels Pico de Teide mit seiner Höhe von 3707 m, 
die dort besonders majestätisch wirkt. 


Die Rückreise konnte durch das nördliche Algerien 
und Tunesien genommen werden. Da Algerien bereits 
über hundert Jahre zu Frankreich gehört, weite Teile 
Marokkos dagegen erst in den Jahren 1930-34 in den 
französischen Machtbereich einbezogen werden konn- 
ten, sind die anthropogeographischen Unterschiede 
zwischen beiden Ländern besonders auffallend. 


Die technische Durchführung der Reise. 


Durch die namhafte Beihilfe der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft war es möglich, die Forschungsreise 
auf fast fünf Monate auszudehnen (Anfang August 
bis Ende Dezember 1953). Die Benutzung eines 
Wagens ermöglichte auf der Hinreise in Spanien und 
auf der Rückreise in Algerien und Tunesien Vergleichs- 
beobachtungen. In Marokko selbst waren durch die 
gute Verkehrserschließung weit voneinander getrennte 
Gebiete schnell und vor allem unabhängig zu errei- 
chen. Selbstverständlich wurde auf diese Weise immer 
nur die Anreise in das betreffende Arbeitsgebiet durch- 
geführt, während daselbst der Fußmarsch und das 
Maultier unerläßlich sind. Besonders günstig wirken 
sich in den weit von den Hauptverkehrslinien liegen- 
den Bereichen die „bureaux des affaires indigenes“, die 
französischen Militärstationen, aus, deren Offiziere 
als hervorragende Landeskenner an den eigenen Ge- 
!ändestudien, wie auch vor allem an den kulturgeogra- 
phischen Fragen sehr interessiert waren und jederzeit 
hilfsbereit die Arbeiten gefördert haben. 


. höher. Unterhalb beginnen Akkumulationsterrassen 


Für die Untersuchungen in Französisch-Marokko 
konnte ich auf die hervorragende Unterstützung des 
Institut des Hautes Etudes Marocaines und des Insti- 
tut Scientifique Chérifien, sowie des Service Géologi- 
que in Rabat rechnen. So fanden meine Plane die hilf- 
reiche Förderung, besonders in bezug auf die Versor- 
gung mit neuesten geologischen Karten, der Herren 
Marcais, Choubert und Ambroggi vom Serv. Géol. 
Rabat und R. Bourgin vom Serv. Hydrogéol. in Aga- 
dir, der mit mir eine gemeinsame Exkursion in den 
Anti-Atlas machte und fiir weitere Exkursionen einen 
Jeep zur Verfiigung stellte. Allen Kollegen sei auch 
an dieser Stelle herzlicher Dank gesagt. Besonderer 
Dank jedoch gebührt meinem Kollegen und Freund | 
R. Raynal, der mit gleicher Fragestellung selbst set 
Jahren in Ostmarokko gearbeitet hat und mit dm 
ich zusammen zwei größere Exkursionen in den Mitt- 
leren Atlas, in das obere Moulouyatal, in die östlichen 
Hochplateaus im Bereich der mittleren Moulouya und | 
in das französische Rif durchführen konnte, An diesen 
Exkursionen hat auch der Pedologe A. Pujos, Fés, teil- | 
genommen. 


Durchgeführte Untersuchungen und Ergebnisse. 


Entsprechend dem Plan, in einem Nord-Süd-Profil 
vom Mittelmeer bis zur Wüste die klima-morpho- 
logische Formenbildung während der Pluvialzeiten zu 
studieren, wurden morphologische UÜnter- 
suchungen in drei dafür wichtigen Gebieten angesetzt, 
die auf der ersten Reise nicht oder nur kurz besucht 
worden waren: im Rif, im östlichen Mittleren Atlas 
mit dem Moulouyatal und den anschließenden Hoch- 
plateaus und im Bereich des Anti-Atlas und Djebel 
Bani nördlich des Oued Dra in Südwestmarokko. Die 
morphologischen Studien im Rif mit Untersuchungs- 
gebieten zwischen Chauen und Oued Lau, im Bereich 
der höchsten Rifketten um den Tidiguin (auch Ti- 
dirhin) mit 2450 m der höchste Gipfel des Rif und im 
Gebiet um Villa Sanjurjo bis zum Ostrif bei Melilla, 
brachten folgende Hauptergebnisse: Das Rif 
hat während des Quartärs keine echten Gletscher 
getragen. Sehr vereinzelte, wenig ausgeprägte Firn- 
mulden, die gar nicht mit den Karen des Mittleren | 

Atlas oder auch des allerdings viel höheren Hohen 

Atlas zu vergleichen sind, finden sich auf der Süd seite 

des Tidiguin und Dahduh (auch die Kare des 

Mittleren Atlas liegen auf der Südseite!). Diese auf die 
höchste Gipfelregion beschränkten Formen deuten auf 
eine pleistozäne Schneegrenzhöhe von 2300 m hin. Das 
ist höher, als ich nach dem kurzen Aufenthalt im Jahre 
1951 angenommen hatte (2000 m). Die Untergrenze 
„periglazialer“ Solifluktion lag im westlichen Rif 
zwischen 800 und 900 m, im östlichen Rif etwa 100 m 


— besonders eindeutig bei Bab Taza —, die im öst- 
lichen Rif weite Glacis bilden, die für alle Gebirgsfüße 

in den trockenen Saumen der Gebirge Marokkos — 
typisch sind. Sehr mächtige pluviale Solifluktions- 
decken und ihr Aufbau lassen auf ein feuchteres Klima 
im Pluvial schließen, das — aus der Depression der — 
Solifluktionszone und der darin vorkommenden Frost- 
formen — um einige Grad (3-4°) kälter war als heute. 
Die „pluviale Solifluktion“ in Nordafrika darf jedoch 
nicht ohne weiteres der „periglazialen ‚Solifluktio P 
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Mitteleuropas gleichgesetzt werden. Im allgemeinen 
überschneiden sich vier marine Terrassen des Küsten- 

_ saumes mit interglazialer Entstehungszeit (eustatisch) 
mit den pluvialen Akkumulationsterrassen des Gebir- 

‘ ges, die zumeist in gleicher Höhenlage auftreten wie 
die eustatischen Terrassen. Als besonders typische soli- 
fluidal-fluviatile Aufschüttungsform im Rif wurden 
Ebenen in den Talschliissen im Gebirge zwischen 1000 
und 1500 m erkannt. Hierzu gehört auch die weite 
»Llano amarillo“ bei Ketama. Die Solifluktionsdecken 
des Pluvials haben eine Oker-Farbe, die in tieferen 
Lagen oft in ein intensiveres Rot übergeht. Daraus 
läßt sich mehrfach auf das pluviale Alter großer Teile 
der Terra-rossa-Decken schließen. Ein solcher Zusam- 
menhang konnte in zahlreichen Beobachtungen aus 
ganz Nordafrika bestätigt werden. Die rezente Rot- 

 erdebildung ist lokal beschränkt und findet nur in den 
tieferen, wärmeren Lagen statt; aber auch nur dort, 
wo reichlich Winterniederschläge (wahrscheinlich min- 
destens 600 mm) fallen. In Spalten des Kalkgesteins 
läßt sich das Vordringen der Rotverwitterung be- 
obachten. 


Die Untersuchungen im östlichen Mittleren 
Atlasundim Moulouyatal wurden gemeinsam 
mit R. Raynal durchgeführt. Nach seinen Beobachtun- 
gen (gemeinsam mit /. Dresch) ?) haben der Djebel bou 

- Iblane und Naceur echte Gletscher getragen, aus deren 
Lage sich eine Höhe der Schneegrenze im Pluvial des 
Mittleren Atlas (Ostseite) von 2900 m ergibt. Damit 
ist in einem Nord-Süd-Profil ein Ansteigen der Schnee- 
grenze vom Rif (2300 m) über 2900 m im Mittleren 
Atlas zu 3200 m im östlichen Hohen Atlas (Ayachi) 
zu rekonstruieren. Auf den Exkursionen im Bereich 
des Djebel Naceur fand ich bestätigt, daß eine grö- 
_ ere Vergletscherung nicht dem letzten (Grimaldien), 
sondern dem vorletzten Pluvial zuzuschreiben ist. 
Diese Beobachtung stimmt mit zahlreichen Ergebnissen 
auch aus dem Hohen Atlas überein. Die Untergrenze 
der pluvialen Solifluktion im Grimaldien in 1600 m 
wurde durch die überall vorkommenden Solifluk- 
 tionsdecken mit oft großen Mächtigkeiten erkannt. Sie 
lag im gleichen Abstand zur Schneegrenze wie im Rif. 
Die Depression der Schnee- und Solifluktionsgrenze 
betrug im Mittleren Atlas ebenfalls etwa 800 m. Terra 
 rossa kommt im mittleren Moulouyatal nirgends mehr 
‘vor. Auch im Pluvial erreichten demzufolge die Nie- 
derschläge in der Moulouyasteppe nicht das Minimum 
für die Roterdebildung. Die Okerfarbe des Fein- 
. materials aus den Solifluktionsdecken bleibt auch in 
- den tieferen Lagen überall erhalten, ohne in ein kräf- 
“ tiges Rot überzugehen, wie es in Westmarokko oft 
_ beobachtet werden kann. 


} 


‘ respondieren mit den weiten Gebirgsfußflächen oder 
gehen in deren Schuttschleppen über. Diese schutt- 
bedeckten Fußflächen, in der französischen Literatur 
als „glacis d’érosion“ bezeichnet, mit einer Neigung 
von zumeist 10-15°, sind bisher immer als eine 
typische Form semi-arider Gebiete als Jetztzeitformen 
. bezeichnet worden. Gemeinsame Untersuchungen von 
| 2 

2) J. Dresch u. R. Raynal, Formes glaciaires et péri- 
Rei dans le Moyen Atlas. C. R. S. Société Géol. France, 
No 11, 1953. 


pa ; 


Die pluvialen Solifluktionsdecken der Gebirge kor- 


Raynal und mir haben eindeutig bestätigt, daß ihre 
Entstehung nur in den Pluvialzeiten erfolgt sein kann. 
Für ihre Entstehung ist die pluvial verstärkte Flächen- 
spülung verantwortlich, die am Gebirgsrand in einer 
breiten Zone jedoch von einer starken Schuttakkumu- 
lation abgelöst war. Mit zunehmender Entfernung 
vom Gebirgsrand keilt diese Schuttdecke immer mehr 
aus und zwar bei kleineren Flüssen eher als bei grö- 
ßeren. So ist es zu verstehen, daß. diese Piedmont- 
Glacis (dieser Terminus dürfte ihrer Formengenese 
am ehesten gerecht werden) teilweise als polygene- 
tische Formen im ganzen Quartär entstanden und wei- 
tergebildet worden sind, während bei größeren Ge- 
birgsflüssen, die bis zur Moulouya ein durchgreifen- 
des Tal schaffen konnten, die Piedmont-Glacis in ein- 
zelne klar gegliederte Glacis-Terrassen aufgegliedert 
sind. Die Mehrzahl der Gebirgsbäche erreicht den sub- 
sequenten Moulouyafluß nicht, sondern ihre Tälchen 
enden auf dem Glacis. Ihre Wassermengen sind zu 
gering (und nur bei Schneeschmelze oder plötzlichen 
Starkregen führen sie einmal Wasser), um einen durch- 
greifenden Taleinschnitt im polygenetischen Glacis zu 
erzeugen. An ihren Enden tritt dann jeweils eine 
„Gleichgewichtszone“ auf, die zu dem Schluß verleitet 
hat, die Genese dieser Glacis in die Jetztzeit zu ver- 
legen. Zu einem überwiegenden Teil sind die Pied- 
mont-Glacis bzw. Fußflächen jedoch pluviale Formen 
und heute nur beschränkt oberflächlich überarbeitet. 
Die Wirkung subtropischer Flächenspülung darf in 
Gebieten mit sehr geringen Niederschlägen daher 
keinesfalls überschätzt werden. 


Weitere morphologische Untersuchungen galten den 
Plio-Villafranchien-Rumpfflächen, die eine Zeit weit- 
räumiger Einebnung repräsentieren. Verschiedene 
Rumpftreppen des Mittleren Atlas gehören in diese 
Zeit 3); sie entstanden durch eine besonders wirksame 
tektonische Bewegung an den Gebirgsrandern am Enae 
des Villafranchien (Wende Plio/Pleistozän). Die Zer- 
störung der Rumpffläche dieser Zeit und der Trans- 
port gut gerundeter Blöcke von den Villafranchien- 
kalken läßt auch für diesen Zeitraum ein feuchtes 
Klima vermuten. Auch andere Beobachtungen deuten 
darauf hin. Westlich des Mittleren Atlas erstreckt sich 
die Plio-Villafranchien-Fläche in der Meseta bis zur 
Atlantikküste, wo marine Strandterrassen mit einer 
intensiv roten Schwemmdecke von Terra rossa des letz- 
ten Pluvials bedeckt, den Abfall zum Meer bilden. 


Der Anti-Atlas lag während des Pluvials nicht 
mehr im Höhenbereich periglazialer Solifluktion. 
Seine Hangschuttdecken, besonders häufig in vorzeit- 
lichen Rinnen und Tälchen gelegen, reichen im zentra- 


- len Teil bis 1000 m herab. Im westlichen atlantischen 


Bereich finden sie sich noch wesentlich tiefer. In ihnen 
ist die fluviatile Komponente deutlich erkennbar. Ahn- 
liche durch fluviatilen Transport entstandene Schutt- 
decken reichen auch in anderen Gebirgen (Atlas, Rif) 
tiefer als die periglazialen Solifluktionsdecken, so daß 
die Abgrenzung oft nur annähernd erfolgen kann. 


3) vgl. R. Raynal, Le Moyen Atlas. In Aspects de la 
Géomorphologie du Maroc. Serv. Géol. Notes et Mém. 
IN 96,1952. 

H. Mensching, Studien im Mittleren Atlas. Vortrag Geogr.- 
Tag Essen 1953 (im Druck). 
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Einige Beobachtungen deuten auch darauf hin, daß 
verschiedentlich zwei Solifluktionsdecken als Zeugen 
der beiden letzten Pluviale vorhanden sind. Es ist 
wahrscheinlich, daß die Solifluktionszone des vorletz- 
ten Pluvials tiefer herabreichte als die der letzten 
Feuchtzeit. 


Im westlichen Anti-Atlas in Gebieten mit heutigen 
Niederschlägen um 200 mm jährlich lassen pluviale 
Terra-rossa-Decken erkennen, daß die heutige Nord- 
grenze der Trockenzone im Pluvial Nordafrikas wei- 
ter nach Süden zurückgedrängt war. Die heutige Ver- 
witterung der kambrischen Kalke ist grau und daher 
gut von den fossilen Böden zu unterscheiden. Als Vor- 
zeitformen korrespondieren nun die Schuttdecken an 
den Hängen und in den Tälern mit weit verbreiteten, 
oft mächtigen Decken von rötlichen Lehmen, die nörd- 
lich des Djebel Bani vor den Durchbrüchen durch die 
Gebirgskette in den Foum (arab.) sedimentiert wor- 
den sind. In diesen Durchbrüchen (untersucht wurden 
die Foum el Hassane, Icht, Ait ou Abelli, Akka und 
Tatta) läßt sich die Verbindung zwischen den rötlichen 
Lehmen des Grimaldien und den südlich des Bani ver- 
breiteten Piedmont-Glacis (dort als „Reg“ bezeichnet) 
feststellen. Die etagenartig übereinander vorkommen- 
den Reg sind Zeugen verschiedener Pluvialzeiten am 
Rande der Sahara‘). Auch hier gibt es also Beweise 
für die pluviale Entstehung der Glacis und schutt- 
bedeckten Fußflächen. Mit den Villafranchien-Kalken 
der Hamada du Dra läßt sich somit eine Folge von 
Formen erkennen, die vom Pliozän über mehrere Plu- 
vialzeiten bis zur Jetztzeit entstanden sind. 


Studien zur Siedlungs- und Wirtschafts- 
geographie wurden im ganzen marokkanischen 
arabisch-berberischen Siedlungsraum durchgeführt. 
Große Unterschiede bestehen zwischen der städtischen, 
oft halbgebildeten Eingeborenenbevölkerung und den 
noch in ursprünglichen Formen lebenden Stämmen des 
Hinterlandes und der Gebirge. Seit dem letzten Jahr- 
hundert hat sich in großen Teilen des Landes ein Wan- 
del in den Wirtschaftsformen vollzogen, der in einem 
ständigen Drang vom Innern zur Küste einerseits und 
der Wanderung nachdrückender nomadischer Stämme 
zu den Randgebirgen der Wüste andererseits seine Ur- 
sachen findet. In die Siedlungslücken im Bereich des 
Oued Sebou stießen bei der „Pacification“ französische 
Siedler. Ein intensiver Anbaugürtel europäischer 
Kolonisation findet sich neben der Küstenzone 
besonders zwischen Rabat-Meknes-Fes-Taza-Oujda. 
Hauptanbauprodukte sind Wein, Citrusfrüchte, Ge- 
treide, Oliven, teilweise Rizinus und Pflanzen zur 
Parfümgewinnung, wie an der Küste im Norden 
neuerdings sehr viel Reis. In der jungen wirtschaft- 
lichen Erschließung Marokkos durch die Europäer 
spielt der Bergbau eine bedeutende Rolle. Die Phos- 
phatgruben von Louis Gentil (1 Mill. t) und Khou- 
ribga (3 Mill. t) stehen mit ihrer Jahresförderung in 
der Weltrangliste an erster Stelle. Auch die. übrige 
bergbauliche Erschließung wird schnell vorangetrie- 
ben. Sie leidet jedoch darunter, daß zwar fast alle 
wichtigen Metalle vorkommen, doch oft in geringer, 


4) vgl. G. Choubert, Les Rapports entre les Formations 
Marines et Continentales Quaternaires. INQUA Rom 1953 
(Manuskript). 


naria einen Anbaugürtel subtropischer Gartenkulturen — 
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nicht abbauwiirdiger Menge. Dazu fordern die neu 
erschlossenen Lagerstätten auch eine schwierige Ver- 
kehrsneuerschließung vieler Gebiete. Auch die Arbeiter- 
frage bereitet verschiedentlich Schwierigkeiten, 


Zur Stadtgeographie lieferte die aufstre- 
bende Stadt Casablanca ein sehr interessantes Material. 
Die wirtschaftliche Entwicklung Marokkos hat vor 
allem Casablanca einen ungeahnten Aufschwung ge- 
geben. Mit fast 700 000 Einwohnern (1900 waren es 
20.000) 5) und dem größten Hafenumschlag von ganz 
Afrika bietet diese Stadt das modernste Gepräge, je- 
doch mit noch unharmonischem Stadtbild. Hochhäuser 
modernsten Stils sind in den letzten Jahren wie Pilze 
aus der Erde geschossen. Andererseits sind die Well- 
blechviertel (,,bidonvilles*) Wohngebiet für ein ent- 
standenes Eingeborenenproletariat, aus dem sich die 
heutige Terroristenbewegung mit ihrem Wahlspruch 
„nationale Selbständigkeit“ weitgehend rekrutiert. Ein 
weiteres Beispiel jüngster Stadtentwicklung bietet Aga- 
dir mit seiner Fischkonserven- und Fischabfallproduk- 
ten-Industrie. Die Küstenstädte Mogador, Safı und 
Mazagan haben bis heute in ihrem seewärts gelegenen 
Teil den Charakter der portugiesischen Kolonial- 
Hafenstadt behalten. Safi hat durch die Verschiffung 
der Phosphate von Louis Gentil eine größere wirt- 
schaftliche Bedeutung. 


Von den Kanarischen Inseln wurden Gran 
Canaria und Tenerife, sowie die westliche Insel La 
Palma besucht. Es ergaben sich gute Vergleichsmöglich- 
keiten zu den morphologischen Verhältnissen des — 
nordafrikanischen -Festlandes, Marine Strandterrassen — 
treten in gleicher Höhe wie an der afrikanischen Küste 
auf. Die Gefahr der Bodenabspülung ist auf den Inseln 
besonders groß, größer als in Siidmarokko oder in der — 
Küstenzone der spanischen Westsahara, die bei Cabo ~ 
Juby besucht wurde. Bei einer jährlichen Nieder- 
schlagsumme von 200—300 mm wird die Bodenerosion | 
in Form von „badlands“ unbedeutend. Für die Be- ‘ 
wässerung der Anbauzonen für Bananen im Kiisten- — 
saum sind. diese Fragen von größter Bedeutung. Die — 
beiden größten Inseln, Gran Canaria und Tenerife, 
sind in ihrer wirtschaftsgeographischen Struktur nicht 
völlig gleichartig. Während beide bis zur Höhe von 
300 m durchschnittlich eine Küstenzone im Norden mit 
fast ausschließlich Bananenplantagen besitzen, finden 
sich oberhalb de®Bananenzone auf Tenerife größere — 
mit Pinus aufgeforstete Flächen, während Gran Ca- 


bis zu 1200 m aufweist. Darüber wird in einer Matten- 
zone mit Trockenrasen vorwiegend Schaf- und Zie- 
genzucht getrieben. Auf Tenerife ist über 1800-2000 m 
die Retama-Strauchsteppe weiter verbreitet. Auch dort 
beobachtet man Aufforstungsversuche. Nicht alle in 
der Landschaft vorhandenen Höhengrenzen des An- 
baues sind klimatisch bedingt. Morphologische Be- 
obachtungen wurden speziell auch in der Gipfelregion 
des Pico de Teide auf Tenerife durchgeführt. Eine 
alte Caldera in 2200 m Höhe wird durch die Abspü- 
lung von den Seiten aufgefüllt. Auf dem so entstan- 
denen ebenen Boden haben sich junge Lavaströme vom 


5) vgl. F. Joly, Casablanca. El&ments pour une étude de 
zéographie urbaine. Cahiers d’Outre-Mer, Bordeaux 1948. 
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rezenten Vulkankegel des Pico gelagert. Sehr junge 
Ausbrüche konnten auch auf der Insel La Palma stu- 
diert werden. Im allgemeinen sind die physio- und 
anthropogeographischen Probleme dieser Inselgruppe 
eng mit denen des westlichen Mittelmeerraumes und 
Nordafrikas verbunden. 


BERNE ERAT LAS 
UBER SCHWEDEN!) 


Joachim Blüthgen 


Nahezu drei Jahrzehnte hindurch ist Finnland das 
einzige der nordischen Länder geblieben, das einen um- 
fassenden geographischen Landesatlas herausgebracht 
hatte. Dieser Atlas hatte entscheidend dazu beigetra- 
gen, daß die landeskundliche Behandlung Finnlands 
auch im Auslande festen Boden unter die Füße bekam. 


Bei den übrigen nordischen Ländern vermißte man — 


eine solche Grundlage schmerzlich, wenn man von 
dem Nissenschen Wirtschaftsatlas von Norwegen 
aus dem Anfang der zwanziger Jahre absieht. Erst 
1949 folgte Dänemark nach mit dem „Atlas over Dan- 
mark“, der allerdings einstweilen noch nicht über die 
erste Lieferung hinaus gediehen ist, aber in Format, 
Aufmachung und Gliederung sicherlich dem „Atlas of 
Finland“ nicht nachstehen wird. 


 Obschon Schweden hinsichtlich des Umfanges 
geographischer Forschung die führende Rolle im Nor- 
den einnimmt, gab es von diesem geographisch un- 
gemein vielgestaltigen, langgestreckten Lande bislang 
keinen größeren Nationalatlas, nicht einmal wissen- 
schaftlich-geographische Landeskunden. Lediglich 
einige, wenn auch in ihrer Art gute allgemeinverständ- 
liche Darstellungen, vielfach für den allgemeinen 
Schulgebrauch, existierten. Dazu gehört das in neuer 
Auflage erschienene Buch „Värt land“ (= Unser Land) 
des värmländischen Schulgeographen J. Furuskog so- 
wie die kleinen Schulatlanten wie z. B. Ahlmanns 
„Sverige nu“ und andere. Im übrigen ist für alle nor- 
dischen Länder bezeichnend das Vorhandensein um- 
fangreicher, vielbändiger und gut ausgestatteter Topo- 
graphien nach Art von Ortslexika, von denen Schwe- 
den allein über etliche verfügt. Die Beliebtheit dieser 
Werke geht schon daraus hervor, daß z. B. das ent- 
sprechende dänische Handbuch (Trap, Kongeriget 
Danmark) jetzt unter Mitarbeit auch der Geographen 
neu herauskommen soll. Das auffällige Fehlen eigent- 
lich geographischer Regionaldarstellungen hängt mit 
der Struktur der geographischen Forschung überhaupt 


in Nordeuropa zusammen, die einen stark analytischen 


Charakter trägt. 


Vor diesem Hintergrund gesehen darf die nunmehr 
seit 1953 begonnene Herausgabe eines schwedischen 


 Landesatlaswerkes, des „Atlas över Sverige“, beson- 


dere Aufmerksamkeit, in sachlicher wie methodischer 
Hinsicht, beanspruchen. Der Atlas soll 75 Karten- 
blätter enthalten, wenn er in voraussichtlich 4 Jahren 
fertig ist. Da inzwischen schon 15 davon erschienen 
sind, jeweils in Lieferungen zu je 3 Stück, kann man sich 


1) Atlas över Sverige, Utgiven av Svenska Sälskapet för 
Antropologi och Geografi, Red. Magnus Lundqvist, Gene- 


__ ralstabens Litografiska Anstalts Forlag, Stockholm 1953 ff. 


bereits einen gewissen Uberblick verschaffen, nach wel- 
chen technischen und methodischen Richtlinien ver- 
fahren wird. Eine vergleichende sachliche Würdigung 
des vollen Inhaltes kann naturgemäß erst später nach 
Abschluß des Werkes erfolgen. Der Atlas wird heraus- 
gegeben von „Svenska sällskapet för antropologi och 
geografi“, finanziell fundiert durch eine Stiftung dieser 
Gesellschaft und durch staatliche Zuschüsse. Dem Re- 
daktionsausschuß gehören an Dr. Carl-Julius Anrick 
(Schwedische Touristenvereinigung), Prof. Gerd 
Enequist (Inhaberin des Lehrstuhles für Kultur- 
geographie an der Universitat Uppsala), Prof. Ivar 
Högbom (Wirtschaftsgeograph und Rektor der Han- 
delshochschule Stockholm) und Dr. Magnus Lundqvist 
(Kartographischer Leiter in Kartografiska Institutet 
und Generalstabens Litografiska Anstalt Stockholm). 
Dem Letztgenannten obliegt die kartographisch-tech- 
nische Hauptredaktion, die damit in außerordentlich 
erfahrene Hände gelegt wurde. Den Druck besorgt AB 
Kartografiska) Institutet Stockholm. Den Verlag hat 
Generalstabens Litografiska Anstalt Stockholm über- 
nommen. Das Format des Atlas beträgt etwa 34 X 44 
cm, was einem Maximalmaßstab von 1 : 2 Mill. gleich- 
kommt, wobei das Land halbiert dargestellt wird, links 
die Nordhälfte jenseits von 62°n. Br., rechts die Süd- 
hälfte diesseits von 621/2° n. Br. Auf der Vorder- und 
Rückseite eines derartigen Faltblattes und auf einem 
daran angehefteten Einzelblatt sind der schwedische 
Text mit dazugehörigen Tabellen, Diagrammen und 
Kärtchen sowie die englische Übersetzung bzw. Zusam- 
menfassung untergebracht. Der Atlas ist also auch für 
Nichtschweden bequem benutzbar, zumal die Karten- 
legenden ebenfalls zweisprachig sind. Der wissenschaft- 
liche Text ist so gehalten, daß er, ohne an Wissen- 
schaftlichkeit einzubüßen, auch für Nichtgeographen 
verständlich ist. Die Karten werden in loser Form ge- 
liefert und in einem dazugehörigen stabilen leder- 
bezogenen und betitelten Klappkasten aufbewahrt; sie 
sind daher arbeitstechnisch vielseitig benutzbar. Die 
Projektion, offenbar eine Kegelprojektion mit gerad- 
linigen Meridianen gleichen Breitenabstandes, ist leider 
nicht vermerkt, was aber bei einem über 14 nördliche 
Breitengrade reichenden Lande im übrigen recht nütz- 
lich zu wissen wäre. Wo eine Folge von kleineren 
Kärtchen, z. B. bei klimatologischen Monatskärtchen 
oder agrarstatistischen Darstellungen, auf dem Falt- 
blatt erscheint, ist als Maßstab 1:6 oder 1:8 oder 
1:12 Mill. gewählt worden. Der sehr saubere Viel- 
farbendruc (bis zu 12 Farben!) in Offset auf steifem 
mattem Papier ist mustergültig und macht den hohen 
Preis verständlich (zusammen 500 sKr = rd. 400 DM). 


Der Inhalt aus der Feder jeweils führender Fachver- 
treter umfaßt Karten zu folgenden Hauptabschnitten: 
Geophysik und Geologie, Meteorologie und Hydro- 
logie, Pflanzen- und Tiergeographie, Bevölkerung, 
Landwirtschaft, Waldwirtschaft, Industrie, Verkehrs- 
wesen, Handel, Wirtschaftswesen, Sozialwesen, Kultur- 
verhältnisse, Politik, Geschichte, Somit wird also eine 
sehr breite, z. B. mit Themen wie Theater, Kunst, 
Film, Zeitungen, Wahlen, Kirche u. a. über den enge- 
ren geographischen Sachbereich hinausgehende Stoff- 
fülle bewältigt, die dem Atlas eine besonders weite Be- 
nutzung sichern dürfte. In der Auswahl der Themen 
für die einzelnen Karten spürt man das zielbewußte 
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Bestreben, innerhalb des aus dem gegenwärtigen Stand 
der Forschung sowie den Bedürfnissen des angesproche- 
nen Benutzerkreises sich ergebenden Rahmens auch spe- 
zifische Fragestellungen ungewöhnlicherer Art zu be- 
rücksichtigen, die dem Atlaswerk einen bedeutenden 
geographischen Originalwert verleihen und die über 
das regionale Interesse hinaus zu allgemeinen Dis- 
kussionen reichlich Anregung geben dürften. Der außer- 
ordentlich weit gespannte geographische Wandel inner- 
halb Schwedens in fast allen Sachbereichen verlockt 
ohnehin zu mannigfachen Sonderdarstellungen. Die in 
solchen Bereichen z. T. bereits sehr weit gediehene 
schwedische Detailforschung und die durch die histo- 
rische Kontinuität und Integrität des schwedischen 
Mutterlandes begünstigte, seit 1721 bzw. 1749 un- 
unterbrochen arbeitende Reichsstatistik finden zudem 
auf solche Weise ihren sinnfälligen Niederschlag. 


Es sei auf einige solche spezifische Themen hinge- 
wiesen: mehrere Karten der glazialen und postglazialen 
Entwicklung, der gesteinsbedingten Bodenfruchtbar- 
keit, der Ackerkrumetypen, der Wasser- und Eis- 
führung der Flüsse — hoffentlich ist auch die 
geographisch so wichtige Darstellung des Eisverschlus- 
ses und der Eisbrechertätigkeit entlang der Küste vor- 
gesehen! —, der Hofdichte, der Reliefenergie, der Ver- 
änderungen der Landwirtschaft nach dem 2. Welt- 
kriege, des Gartenbaus (einschl. des Teiles des Kartof- 
felbaus, der in Küchengärten bis jenseits des Polar- 
kreises betrieben wird!) u. a. m. Der Atlas wird da- 
her — schon die bisher vorliegenden Karten beweisen 
es — manche Überraschung demjenigen bringen, der 
das Land nur von den wenigen, zudem meist älteren 
Darstellungen in einer Weltsprache kennt und dem das 
Verfolgen der in immer stärkerem Maße schwedisch 
publizierten Spezialliteratur sprachliche Schwierig- 
keiten bereitet hat. Es sei hier nur an die neueren Auf- 
fassungen über den Bau der Skanden erinnert, die in 
dem diesbezüglichen Beitrag von O. Kulling auf Blatt 
78 ihren Niederschlag gefunden haben, oder an die 
siedlungsgeographischen Forschungen von G. Enequist 
zum Problem der Einzelhöfe, Hofgruppen und Dicht- 
siedlungen (bemerkenswerterweise taucht hierbei der 
uns geläufige Dorfbegriff gar nicht auf!!) 

Die Karten über solche Probleme, die stärkerem zeit- 
lichem Wandel unterworfen sind, folgen erst in den 
letzten Lieferungen des Werkes, also vornehmlich die 
Industrie- und Handelskarten usw. Die Fachwelt sei 
schon jetzt auf dieses in Subskription erhältliche Stan- 
dardwerk nachdrücklich hingewiesen. Es nimmt in der 
Reihe ähnlicher Landesatlanten allein schon nach dem 
bisher vorliegenden Teil, zweifellos einen besonders 
hervorragenden Platz ein. 


DAS DIAMANTENE JUBILÄUM 
DER ENGLISCHEN 
GEOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT 


Die „Geographical Association“ feierte 1953 ihr 
diamantenes Jubiläum mit einer Tagung in Sheffield 
und durch Herausgabe einer Jubiläumsausgabe der 
Zeitschrift „Geography“ (No. 182. Vol. XXXVIl. 
Part 4. Nov. 1953). Der Fiinfzig-Jahr-Feier wurde ver- 
hältnismäßig wenig Aufmerksamkeit geschenkt, da sie 


in den 2. Weltkrieg fiel; aber heute darf die blühende 
Gesellschaft mit über 3000 Mitgliedern auf eine Ge- 
schichte zurückschauen, die eine lange Phase der Ent- 
wicklung des geographischen Unterrichts in diesem 
Lande umschließt, und mit berechtigten Hoffnungen 
in die Zukunft blicken. Die geographische Wissen- 
schaft in Großbritannien hat von drei Seiten wesent- 
liche Anregung empfangen: von der Royal Geographi- 
cal Society, die sich die Förderung jeglichen Fort- 
schritts auf dem Gebiet der geographischen Wissenschaft 
zur Aufgabe gemacht hat, von der Geographical Asso- 
ciation, deren Mitglieder hauptsächlich aus den Lehr- 
berufen kommen, und von den geographischen Insti- 
tuten der Universitäten mit ihren zahlreichen Dozenten 
und Studenten. 

Die Gesellschaft verdankt ihre Gründung einer 


- Gruppe von Public-School-Lehrern, die durch die Ver- 


wendung der laterna magica an den Schulen, in denen _ 
Erdkunde bisher nur eine sehr unbedeutende Rolle ge- 
spielt hatte, neue Begeisterung für dieses Fach wecken 
wollten. Die junge Gesellschaft wurde bald gefördert 
durch Mitglieder der Royal Geographical Society und 
durch Lehrer der neuen ‘grammar schools’, die damals 
in rascher Folge von den örtlichen Erziehungsbehörden 
gegründet wurden. Zu den Universitätsprofessoren, die 
sie unterstützten, gehörten vor allem Mackinder und 
Herbertson, ferner Fleure, der fast 30 Jahre lang ihr 
Geschäftsführer war. Sie hat der hohen Bildung ihrer 
Vorsitzenden, unter denen sich viele hervorragende 
Männer, die nicht „vom Fach“ waren, befanden, wie 
auch der aufopfernden Arbeit der übrigen Mitarbeiter 
und Angestellten viel zu verdanken. 

Obwohl Oxford die Stätte war, die sie im wesent- 
lichen befruchtete, war ihr Sitz von 1917—30 Aberyst- 
wyth, von 1930—47 Manchester und seit 1947 Shef- 
field. Sie gehörte also nie zu den Gesellschaften, die 
ihren Hauptsitz in der Metropole haben, obwohl ihre 
jährlichen Konferenzen häufig in der London School 
of Economics abgehalten wurden. Obwohl ihre Arbeit 
sowohl wie ihre Mitgliederschaft nationalen Charak- 
ters ist, liegt ihre eigentliche Bedeutung in ihren 50 oder 
mehr Zweiggesellschaften. 

Die Geographical Association hat ihr ursprüngliches 
Ziel „die Stellung der Geographie als Wissenschaft und 
den geographischen Unterricht an den Schulen zu ver- 
bessern“ und auf Lehrmethoden zu drängen, „die mehr 
auf die Erfassung geographischer Grundbegriffe als — 
einzelner Tatsachen abzielen“, nie außer acht gelassen. 
Zu den ersten Aufgaben, die sie sich stellte, gehörten 
die Ausgabe und der Verleih von Diapositiven. Als sie 
sich in Prüfungen an Schulen und für den Heeres- und 
Zivildienst einschaltete, zielte sie auf exaktere Frage- 
stellungen ab und war auch vor allem darauf bedacht, 
daß nicht nur physikalische Geographie gelehrt wurde, 
sondern auch regionale Gesichtspunkte beachtet wur- 
den. Ferner setzte sie sich ein für moderne Atlanten. 
Seit 1901 gibt sie eine Zeitschrift heraus, zuerst unter _ 
dem Titel „The Geography Teacher“, jetzt einfach 
„Geography“, die sich einen Namen gemacht hat durch 
ihre Artikel über größere und speziellere Aspekte der 
geographischen Wissenschaft und des geographischen 
Unterrichts, und die Besprechungen über eine große 
Reihe von Büchern enthält, die in den verschiedensten 
Sprachen erschienen sind. Sie bewies dem allgemeinen 
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Publikum, daß geographische Studien der Mühe wert 
sind, und beantwortete damit die Frage, die von dem 
wohlbekannten Dr. Jowett von Balliol College, Ox- 
ford, gestellt wurde: „Kann Erdkunde so gelehrt wer- 
f den, daß sie die Menschen zum Denken erzieht?“ Die 
Zeitschrift veröffentlichte vor allem Herbertsons be- 
rühmte These von den großen natürlichen Räumen. 
- Seit 1909 organisiert sie Ferienkurse. Sie hat eine 
Bibliothek von ‚fast 8000 Bänden und vielen Zeit- 
schriften, wahrscheinlich eine der drei größten im Land, 
_ die die Bücher an ihre Mitglieder auch per Post ver- 
leiht. Die Gesellschaft sucht ihre Ziele auch dadurch zu 
- verwirklichen, daß sie die Schaffung von Lehrstühlen 
und Dozenturen an den Universitäten anregte. Alle 
- unsere Universitäten haben heute ausgezeichnete geo- 
graphische Abteilungen, von denen jede ihre eigenen 
Methoden und Auffassungen entwickelt hat. Jede 
grammar school im Land kann sämtliche Schuljahre 
hindurch Geographie lehren und macht von dieser 
Möglichkeit auch Gebrauch. Auch in den meisten an- 
deren Schulen wird Erdkunde gelehrt. Studierende wa- 
ren in der Gesellschaft als Mitglieder immer willkom- 
men. Die Gesellschaft hat Ausschüsse, die sich mit den 
Problemen der Universität und der privaten sowohl 
wie öffentlichen Elementar- und höheren Schulen be- 
fassen. Sie hat zusammengearbeitet mit dem staat- 
lichen Amt für Kartographie bei der Herausgabe von 
Karten geographischer Typenlandschaften mit Bildern 
zum Gebrauch an Schulen. Sie unterstützt die moderne 
Neigung zu heimatkundlichen Studien. 1940 wurde 
ihre Geschäftsstelle beinahe ein Opfer des Luftkrieges. 
Die Geschichte der Gesellschaft nach dem Krieg ist ge- 
kennzeichnet durch rege Tätigkeit am Hauptsitz, neue 
Anregungen von seiten der Zweiggesellschaften und 
eine weiterhin große Mitgliederschaft. 
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$3 Das Programm einer ihrer Zweiggesellschaften fiir 
1953/54 gibt eine gute Anschauung von der Arbeit der 
Gesellschaft, denn viele sind der Ansicht, daß ihre 
_ Arbeit in den Provinzen ebenso wichtig ist wie ihre Be- 
_ mishungen fiir das Land als Ganzes. Die Zweiggesell- 
schaft in Birmingham hält mindestens einmal im Monat 
eine zweistündige Versammlung mit Lichtbildervor- 
trägen und nachfolgender Diskussion ab. Die für 
1953/54 vorgesehenen Themen sind: „Eindrücke von 
den USA“, „Westlich des Felsengebirges“, „Gebirge“, 
- „Landnutzung und menschliches Zusammenleben in der 
Ebene von Valencia“, „Bauernsiedlung in Ceylon“, 
„Bidassoa; ein pyrrhenäisches Tal“, „Das wallisische 
Bergland“, „Geschichte und Entwicklung der Wasser- 
versorgung von Birmingham“ (mit Unterstützung des 
Extra-Mural Department of the University = Univer- 
sitätsabteilung für öffentliche Vorlesungen), ferner 
„Die Verwendung von Luftbildern für Geographie 
“und Geschichtswissenschaft* (gemeinsam mit der 
Historical Association). Die Gesellschaft hält: zwei 
Samstag-Veranstaltungen ab, wo Mitglieder von ihren 
 Ferienreisen erzählen und zwei Veranstaltungen in um- 
> liegenden Orten am Wochenende. Sie tauscht auch mit 
der Zweiggesellschaft in Nottingham Besuche aus und 
i _yeranstaltet im Juli einen Ausflug für Schüler der 
höheren Klassen. Ferner ist eine 14tagige Reise ins 
erner Oberland geplant (in Zusammenwirken mit der 
2 Abteilung fiir öffentliche Vorlesungen der Universität). 
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In seiner Jubilaumsansprache betonte Professor 
Debenham, daß es viele gebe, die geborene Geographen 
sind, aber nie ein akademisches Studium genossen hät- 
ten. Er stimmte mit Mackinder darin überein, daß 
Geographie eine „geistige Haltung“ sei und sprach von 
den Menschen mit „sehenden Augen, dem wissenschaft- 
lichen Geist und dem ausgewogenen Urteil“. Die 
Geographen stellten keinen geschlossenen Kreis dar. 
Diese Tendenz zur vielseitigen Betrachtung der Um- 
welt, in der der Mensch lebt, ist für die Geographen 
Großbritanniens heute bezeichnend. Professor Deben- 
ham meinte: „Alle Staatsmänner sollten Geographen 
sein“ und stellte die These auf: „Soundso ist kein 
Geograph. Also kann er kein Staatsmann sein“. 


Man beginnt in England mehr undmehr zuerkennen, 
daß Geographie eine wertvolle Anschauungsart an sich 
ist, was weitgehend auf den Einfluß und die Auf- 
klärung der Geogr. Association zurückzuführen ist. 
Andrerseits sind sich die geographischen Wissenschaft- 
ler auch mancher Schwierigkeiten bewußt. Professor 
Fleure deutete diese an, als er davon sprach, daß der 
innere Zusammenhalt der Geographie gewahrt bleiben 
müsse, der z. B. zerstört werden könne durch zu starke 
Konzentrierung auf die schwierige Technik heimat- 
kundlicher Studien unter Verzicht auf eine große Welt- 
sicht. Er gab zu, daß wir das Problem der richtigen 
Besetzung der Universitätslehrstühle noch nicht gelöst 
haben. Sollten unsere Professoren Fachmänner sein 
für geographische Einzeldisziplinen oder für geo- 
graphische Räume? 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Ge- 
sellschaft einen der Hauptfaktoren in der Zusammen- 
fassung der zentrifugalen Tendenzen darstellte, so daß 
die Lehrer an den Schulen heute sich nicht mehr nur 
auf Einzelgebiete ihres Faches beschränken, sondern die 
Welt als Ganzes sehen. D.]. Davis 


INTERNATIONALE TAGUNG ÜBER 
ALRINEFMETEOROLOGIE 
IN DAVOS 12.—14.APRIL 1954 


Vom 12, bis 14. April 1954 fand in Davos die 
3. Internationale Tagung für Alpine Meteorologie 
statt. Das Tagungsprogramm war auf die 4 Grund- 
themen „Meteorologie, Strahlung, Schnee und Eis, 
Bioklimatologie“ abgestimmt. Dazu kamen Vorträge 
von den Mitgliedern des Physikalisch-Meteorologischen 
Observatoriums Davos als Einführung in die Aufgaben 
des unter Leitung von Dr. Mörikofer stehenden Insti- 
tutes. Außer dem Physikalisch-Meteorologischen 
Observatorium wurde das Eidgenössische Institut für 
Schnee- und Lawinenforschung unter Leitung von Dr. 
De Quervain auf dem Weißfluhjoch besucht. 

' Es kann hier nicht auf die Vorträge im einzelnen ein- 
gegangen werden; ausführliche Referate werden in 
einem Sonderheft der Zeitschrift „Wetter und Leben“ 
gebracht. Nur auf einige — geographisch besonders 
wichtige — Vorträge soll hingewiesen werden. Inge 
Dirmbhirn sprach über die Entstehung der extrem nied- 
rigen Temperaturen („nur“ —32,5° im Frühjahr 
1953) in der Doline Gstettneralm. Entscheidend be- 
teiligt dürfte der früh einsetzende Kaltluftzufluß von 
den Nordhängen des weiten Einzugsgebietes sein. 
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K. Schneider-Carius analysierte das Niederschlags- 
regime nord- und südwärts der Alpen mit den Metho- 
den der Großzahlforschung (Zerlegung in Einzel- 
kollektive). Die lebhafte Diskussion, die sich anschloß, 
ging vor allem um die Frage, ob mit einer solchen Ana- 
lyse mehr als ein nur formales Ergebnis gewonnen sei. 
M. Striffling (Lyon) diskutierte die Niederschläge in 
den Alpen bei Südostlagen, F. Ambrosetti gab eine 
Klassifikation der Gewitter-Niederschläge in Locarno. 
W. Georgii brachte eine Studie über den Föhn der Kor- 
dillere von Mendoza. G. Band stellte in einem Ver- 
gleich die wesentlichen Unterschiede zwischen der Bora 
und dem Mistral heraus. F. Steinhauser trug statistische 
Ergebnisse über Föhnuntersuchungen im Sonnblick- 
gebiet vor; dabei ist einschränkend zu beachten, daß 
hier keine Trennung zwischen echtem Föhn und 
„freiem“ Föhn gemacht wurde. H. Flohn diskutierte in 
seinem Vortrag „Zur vergleichenden Meteorologie der 
Hochgebirge“ den Begriff der Ausgleichsströmung. Die 
von Troll im Altiplano Boliviens beobachteten tages- 
periodischen Winde möchte Flohn als Hangwinde bzw. 
Berg- und Talwinde oder aber durch konvektiven Im- 
pulsaustausch mit der Höhenströmung deuten. . 


Aus dem Gebiet der Strahlungsforschung sei hier hin- 
gewiesen auf den Vortrag „Strahlungsuntersuchungen 
in Österreich“ von F. Sauberer, der einen Überblick 
über die Organisation der Messungen in Österreich 
gab (meist Messungen mit Robitzsch-Pyranograph). 
P.Courvoisier gab eine ausgezeichnete Einführung in 
die Vorgänge und die Methodik der kalorischen Strah- 
lungsmessungen, P. Bener eine solche in die Meßmetho- 
den für Ultraviolettstrahlung. 


Relativ zahlreich waren die Vorträge zum Thema 
Schnee und Eis. M. de Quervain gab zunächst eine Ein- 
führung in dieProbleme. M.Bossolasco berichtete dann 
über Schneeuntersuchungen in den italienischen Alpen; 
das Raumgewicht des Schnees hängt von der Tem- 
peratur des fallenden Schnees ab und hat ein Minimum 
bei rund —11°; das wird von Bossolasco in Verbin- 


dung gebracht zu Unstetigkeiten im physikalischen 


Verhalten des Wassers bei —11°. A. Roch erläuterte 
eingehend Mechanismus und Voraussetzungen für das 
Abgehen von Lawinen. F.Defant erläuterte die 
meteorologische Lage bei der Lawinenkatastrophe im 
Januar 1954. In der Gand und Zingg betrachteten die 
Schneedeckenentwicklung und den Wintercharakter 
von Weißfluhjoch. Weitere Vorträge befaßten sich mit 
Gletschern und Gletscherschwankungen. Gasser und 
Steinhäuser behandelten Abflußfragen. H. Hoinkes 
diskutierte den Einfluß des Gletscherwindes auf die 
Ablation. Er kommt entgegen der landläufigen Ansicht 
zur Auffassung, daß an Tagen mit Gletscherwind 
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geradezu optimale Ablationsbedingungen herrschen. 
Dabei bleibt aber immer noch der aus der Luft dem Eis 
zugeführte Wärmeanteil im Gesamthaushalt relativ 
gering. H. Berg machte auf die besonderen Formen der 
Eisbildung in Geländefurchen („Furcheneis“) aufmerk- 
sam. Bei seiner Bildung laufen sehr interessante physi- 
kalische Naturexperimente ab. 


Aus den Themen zur Bioklimatologie der Alpen 
seien erwähnt Votträge von H. Aulitzky über mikro- 
klimatische Untersuchungen an der oberen Waldgrenze 
zum Zwecke der Lawinenvorbeugung, von J. Grunow 
über Einflüsse meteorologischer Art auf den Wirkstoff- 
gehalt der Futterpflanzen und auf Mangelkrankheiten 
in Gebirgstälern, sowie von Ursula Brodfür über den 
Einfluß der UV-Strahlung auf das Pflanzenwachstum. 
Einige Vorträge behandelten die Bioklimatologie des 
Menschen. W. Schüepp zeigte an statistischem Material, 
daß in Davos und Glarus das. Vorföhnstadium 
biologische Störungen hervorruft und bei postfrontaler 
Kaltluft noch weniger Störungen beobachtet werden als 
bei ungestörter Wetterlage. H. Berg berichtete über Er- 
fahrungen mit einfachen Testmethoden zum Studium 
der Wetterfühligkeit, die in den Allgäuer Alpen in 
1300 m Höhe an Studenten gewonnen wurden. Der 
Einfluß von Wetter und Klima auf die geistige Lei- 
stungsfähigkeit muß bei der untersuchten Personen- 
gruppe als sehr gering angesehen werden. 


In einem größeren Vortrag zeigte A. Roch wunder- 
bare Lichtbilder von seinen Himalayaexpeditionen, die 
durch die lebendige Art des Vortrages zu einem 
Haupterlebnis der Tagung wurden. 


Im Anschluß an Vorträge von F. Halder, W. Gres- 
selund M. Schüepp über die Klassifikation der Wetter- 
lagen im alpinen Raum, die vor allem für eine Witte- 
rungsklimatologie von Bedeutung ist, wurde 
M.Schüepp gebeten, sich dieser Frage weiter anzu- 
nehmen, so daß möglichst bald ein Wetterlagenkalender 
für den Alpenraum zur Verfügung steht. Eine weitere 
Resolution der Tagung drückte den Wunsch aus, die 
zahlreichen Expeditionen in die Hochgebirge der Erde 
auch meteorologisch auszunutzen. Es wird angeregt, daß 
auch die aus sportlichem Ehrgeiz heraus unternomme- 
nen Expeditionen Fühlung mit meteorologischen 
Dienststellen aufnehmen, um selbst aus den meteoro- 
logischen Forschungen Nutzen zu ziehen und um 
andererseits durch eigene Beobachtungen einen Beitrag 
zu neuen Erkenntnissen zu liefern. 

M.Striffling (Lyon) überbrachte die Einladung der 
französischen Meteorologen zur nächsten Tagung über 
alpine Meteorologie, die demnach in einem Ort der 
französischen Alpen stattfinden wird. Hellmut Berg 
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J. A. KEINDL, Studien zur vergleichenden Erdkunde. 
Wiener geographische Studien, Heft 22. 114 S. Wien 1953. 
28,— Schilling. 

Vorliegende Schrift will mit 8 Essays, die einer noch 
nicht gedruckten größeren Abhandlung des Verfassers ent- 
nommen sind, einen Beitrag zur vielberufenen „verglei- 


chenden“ Erdkunde leisten. Grundsätzlich darf man nach 


‚eingehender wiederholter Lektüre wohl Zweifel an diesem 


Unternehmen hegen. Verf. steht nicht in dem Maß über 
dem Stoff, wie es hierzu notwendig wäre. Schon die Fülle 
der Plattheiten, abwegiger Belehrungen im Selbstver- 
ständlichen, einfach hingestellter Zitate, dazwischen aber 
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auch grober Fehler und mindestens fragwiirdiger Mysti- 
fikationen (Arbeiten mit der „Gruppenseele“, Erwägung 
außerirdischer Kolonisationsbetätigung usw.) mahnen zur 
Vorsicht. Dementsprechend sind die beiden einleitenden 
methodischen Kapitel unergiebig. Das nächste über den 
„Weltwirtschaftsraum“ leidet am Mangel klarer Begriffs- 
fassung; der Versuch, der Standortlehre Thiinens auf ähn- 
lichem Wege ein Gedankenexperiment entgegenzustellen, 
das den heutigen Weltwirtschaftsraum erklären könnte, 
liest sich stellenweise amüsant, nimmt sich in dieser be- 
wußten Nachbarschaft Thünens aber doch kümmerlich 
aus. Ob man die modernen italienischen Bodenmeliorisa- 
tionen des Staats dadurch besser versteht, daß man sie als 
„Verlagerung gruppenseelischer Erscheinungen vom Dorf 
auf den Staat“ auffaßt, erscheint fraglich. „Die geogra- 
phische Lage der Hauptstädte“ unter Alternativen wie 
zentral gelegen oder peripher, nach O oder W verschoben 
u. dgl. betrachtet, scheint wenig ergiebig, mindestens in 
dieser Kürze. Als geographische Leistung indiskutabel ist 


- die Behandlung des Weltluftverkehrs mit Aufzählung von 


ca. 80 Städten mit starkem Luftverkehr nach dem Alpha- 
bet (S. 90), Geschwindigkeitszusammenstellungen von D- 
Zügen usw. „Das geographische Gestern“ bietet eine 
Skizze der vortechnischen Welt des 18. Jahrhunderts. „Das 
geographische Morgen“ ventiliert die Frage, wie die Kul- 
turlandschaften in nächster Zukunft aussehen mögen und 
führt, wie oben angedeutet, in siderische Fernen. Sollte 
die Absicht bestehen, weitere Studien der Art zu veröffent- 
lichen, läge es im Interesse manches guten Gedankens, 
wenn sich eine kräftige Kritik der Angelegenheit vor der 
Drucklegung annehmen wollte. E. Plewe 


KARL KRÜGER, Weltpolitische Länderkunde. Die 
Länder und Staaten der Erde mit alphabetischem Länder- 
lexikon. Mit 6 farbigen Faltkarten, 16 plastischen Raum- 
bildern der Erde, 205 Fotos und Luftaufnahmen auf 
Tafeln, 108 geographischen und geopolitischen Karten 
und zahlreichen Statistiken. 753 S. Safari Verlag. Berlin 
1953. DM 19,50. 


Im 1. Teil des umfangreichen Werkes werden die Groß- 
räume der Erde unter den Titeln Nordamerika und Sowjet- 
Union, Europa, die islamischen Länder, Afrika, Indien, 
China, Japan, Südostasien, Australien und Ozeanien, Süd- 
amerika, der Karibische Raum, die Antarktis und das 
Meer behandelt. Es werden jedoch keine wissenschaftlichen 
Länderkunden geboten, sondern wichtige Naturfaktoren 
der einzelnen Erdräume, die geschichtlichen Vorgänge so- 
wie die gegenwärtigen wirtschaftlichen und politischen Ver- 
hältnisse in populärer Form dargestellt. Leider finden sich 
auch unrichtige Angaben und Behauptungen, die den Wert 
des Buches auch als populäre Veröffentlichung erheblich 
herabmindern. Wertvoll sind die technischen Angaben. 

Der 2. Teil der weltpolitischen Länderkunde ist ein Län- 
deranhang und bringt vorwiegend statistische Angaben 
aller Staaten der Erde, dazu einige allgemein geographische 
Bemerkungen. 

Der Verlag hat keine Mühe gescheut und erhebliche 
Geldmittel für die Ausstattung aufgewendet. So enthält 
das Buch 6 Erdteilkarten mit Höhenschichtendarstellung, 
dann 16 sogenannte plastische Raumbilder der Erde, die 
in der hier gezeigten Form nicht befriedigen, außerdem 
zahlreiche geopolitische Karten und eine Fülle wirklich her- 
vorragender Fotos. Das Buch ‚wendet sich an „Exportkauf- 
leute, Außenwirtschaftsspezialisten, Ingenieure, politisch 
interessierte Leser und Reielustige“. Albert Kolb 


Weltatlas. Die Staaten der Erde und ihre Wirtschaft. 
VEB Bibliographisches Institut Leipzig. 97 Karten und 
zahlreiche Nebenkärtchen. Alphabetisches Namenverzeichnis. 
DM 18,—. 

Mit dem vorliegenden Atlaswerk setzt der Verlag alte, 
gute Traditionen fort. Aufbau und Durchführung der 


schwierigen Aufgabe lag in den Händen von Edgar Leh- 
mann, den man zur Vollendung nur beglückwünschen kann. 
Grundsätzlich werden in dem Werk auf zwei gegenüber- 
liegenden Seiten jeweils die altbekannten topographischen 
Karten des Bibliographischen Instituts den neu entworfe- 
nen Wirtschaftskarten im gleichen Maßstabe gegenüber- 
gestellt, so daß man die beiden Karten nebeneinander 
bestens studieren kann. Die Probleme und Schwierigkeiten, 


‚die der Versuch der Darstellung einer größtmöglichen Reihe 


wirtschaftsgeographischer Tatsachen in einem Kartenblatt 
mit sich bringt, sind manchem wohlbekannt. Auch Edgar 
Lehmann wird sich dieser Problematik immer bewußt ge- 
wesen sein. So bleibt es nicht aus, daß beinahe jeder Sach- 
kenner in ihm bekannten Gebieten Zweifel bezüglich der 
Richtigkeit in der Darstellung und in der Methode kom- 
men können. Am stärksten stört wohl immer, daß neben 
Farben oder Signaturen zur Erfiillurig des Kartenbildes 
auch noch die Beschriftung in der Karte selbst zu Hilfe 
genommen werden muß, eine Art der Kennzeichnung, die 
zweifellos in starkem Maße zur Willkür verleitet. Die 
Mehrzahl der Karten im Atlaswerk gehören zu den gut- 
gelungenen Versuchen dieser Art überhaupt. Nicht sonder- 
lich gut ist verständlicherweise die Karte des Ruhrgebietes 
geraten. Man fragt sich, ob es vernünftig ist, den ganzen 
Süden der USA als Plantagen- und Pflanzungsgebiet dar- 
zustellen. Vergeblich sucht man nach den Uranvorkommen 
in der Welt. Sie sind offenbar absichtlich vergessen worden. 
Da der Atlas in der russischen Zone gedruckt wurde, ist 
es selbstverständlich, daß nichts von den alten deutschen 
Ostgrenzen mehr zu erkennen ist, daß vielmehr die Oder- 
Neiße-Linie eine scharfe Trennungslinie bildet. Dafür ist 
dann aber auch die Saar bei Deutschland verblieben. 


Ein den Referenten besonders berührendes Problem ist 
die Darstellung der Meeresnutzung auf wirtschaftsgeographi- 
schen Karten. Es ist keineswegs besonders aufregend, wenn 
irgendwo etwas unrichtig dargestellt wird, beispielsweise 
wenn es in der Adria von Kabeljaus wimmelt oder wenn die 
Austern im nordfriesischen Wattenmeer wirklich eine Rolle 
als wichtiger Wirtschaftsfaktor spielen sollen. Viel bedeut- 
samer scheint mir die Neigung der Entwerfer von Wirt- 
schaftskarten zu sein, in Anlehnung an das Beispiel der Kar- 


. tographen vergangener Jahrhunderte, ihrem Horror Vacui 


dadurch Ausdruck zu verleihen, daß sie nun in Weltteilen, 
in denen selten einmal ein Schiff die Wellen durchpflügt, 
Wale und Robben, hin und wieder auch bestimmte Fisch- 
arten in größten Massen auftreten lassen. An derart groben 
Verallgemeinerungen fehlt es erfreulicherweise in den 
Lehmannschen Karten. Nur manchmal wünschte man, daß 
weniger Fischnamen nebeneinander auftreten würden. Für 
den praktischen Gebrauch kann man den Atlas bestens 
empfehlen. F. Bartz 


A. H. ROBINSON, The Look of Maps. An Exa- 
mination of Cartographic Design. — Madison, Wisc., Uni- 
versity of Wisconsin Press 1952 IX, 105 S. $ 2.75. 


F.J.MONKHOUSE and H.R. WILKINSON, 
Maps and Diagrams. — London: Methuen & Co., Ltd. 1952, 
XVI, 330 S., s. 25,—. 


Die Arbeit von A. H. Robinson, „The Look of Maps“ 
ist eine Sammlung von 10 Essays zu Fragen der Anschau- 
lichkeit des Kartenbildes. Robinson bespricht die bildhaften 
Bauelemente der kartographischen Technik und überprüft im 
weiteren im besonderen die Schrift im Kartenbild, die Kar- 
tenanlage (Struktur der Karte) und die Farbe als gestalten- 
des Hilfsmittel der Anschaulichkeit. Viele Fragen werden in 
der nicht leicht geschriebenen Arbeit angeschnitten; soviel in- 
teressante Fragen, soviel ausbleibende Antworten. Es ist be- 
stimmt kein Buch zur Einführung in die Kartographie, eher 
eine Philosophie der Karte, aber man hätte sich diese aus- 
gereifter gewünscht. 
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Ganz anderer Art ist die Gemeinschaftsarbeit von Monk- 
house und Wilkinson, „Maps and Diagrams“. Hier handelt 
es sich um ein ausgesprochenes Textlehrbuch, das zu den 
besten seiner Art zahlen diirfte. Das Buch ist in erster Linie 
der Ausbildung des Geographen gewidmet, der sich der 
Karte als ein Hauptausdrucksmittel räumlicher Darstellung 
bedienen wird; es wendet sich aber auch an die Historiker, 
den Volkswirt wie an alle, die heute die Karte als Dar- 
stellungsform benützen. Das Vorwort nennt drei Voraus- 
setzungen für ein kartographisches Können: (1) kritische 
Bewertung des Quellenmaterials bzw. Gegenstandes der 
Karte; (2) eine Erfahrung und Wissen um die kartogra- 
phischen Bauregeln und die kartographische Technik; (3) 
Zeichenpraxis mit der Erwerbung einer manuellen Fertigkeit 
der kartographischen Ausführung. Der erste Teil des Buches 
berichtet über Zeichenmaterialien und Zeichentechnik. Die 
angewandte Karte steht im Mittelpunkt der Ausführungen 
und die weiteren Teile befassen sich nacheinander mit der 
Karte des Reliefs, des Klimas, der Wirtschaft, der Bevölke- 
rung und der Siedlung. Eine Fülle von Diagrammen, Karto- 
grammen wie echte Karten werden beschrieben und in Bei- 
spielen wiedergegeben. Mit Vergnügen und Nutzen blättert 
jeder am Problem Interessierte die Schrift; gerade deshalb 
sei hier die Bemerkung gestattet, daß dem Buche der 
Schlußstein fehlt, die Lehre der angewandten Karte, die das 
Allgemeingültige der kartographischen Bauregeln heraus- 
stellt. E. Meynen 


KURT STARKE, Klimakartei, ein Beitrag zum erd- 
kundlichen Arbeitsunterricht. G. Westermann Verlag 1952. 
206 Karteikarten, 1 Erläuterungsheft. DM 12,—. 


In den Magdeburger höheren Schulen wurde diese 
Klimakartei erprobt, um den Schülern weltklimatologische 
Grundkenntnisse zu vermitteln. Auf 103 zweiseitig be- 
druckten Karten sind für 206 ausgewählte Beobachtungs- 
stationen der Erde die monatlichen und jährlichen Tempe- 
raturen und Niederschläge und die Seehöhe der Station, 
sonst aber nichts angegeben. Nur ein Buchstabe sagt dem 
Schüler, ob es sich um Amerika oder Europa-Afrika oder 
Asien-Australien handelt. 12 auf jeder Karte gleiche Fra- 
gen leiten zur Entdeckung des unbekannten Ortes an. Es 
soll zunächst festgestellt werden, ob es sich um N- oder 
S-Halbkugel handelt, welche geographische Breite etwa in 
Frage kommt, welchem Niederschlagsgürtel die Zahlen- 
folge entspricht usw. 103 andersfarbig gedruckte Karten 
enthalten die Beantwortung der 12 Fragen. Das bei- 
gegebene Heft erläutert dem Lehrer die zweckmäßige 
Handhabung der Kartei (Beispiel). Es enthält außerdem 
ein Stationsverzeichnis nach Nummern und nach Namen- 
alphabet (nebst Weltkarte), eine Liste nach Erdteilen, 
nach Klimatypen und nach typischen Breitenlagen geord- 
net, endlich eine Einführung in Köppens Klimakarte (mit 
Weltkarte der Klimazonen). 


Auch der Fachmann wird — wie ich an mir und meinen 
Mitarbeitern feststellte — mit Spannung und Genuß aus- 
probieren, wie nahe er im Einzelfalle an den unbekannten 
Ort herankommt. Dabei drängen sich die anregenden Fra- 
gen nur so auf. Gewiß erlebt der Schüler Entdeckerfreu- 
den an Hand der sonst so langweiligen Klimazahlen. Man 
versteht, daß die Kartei — wie der Verfasser mitteilt — 
außerhalb der Schule „zu einer Art häuslichen Gesell- 
schaftsspiels“ ausgebaut wurde. 


Freilich erhebt sich die Frage, ob dem Schüler bereits 
ein solches Maß klimatologischen Wissens zugemutet wer- 
den darf. Kann im normalen Schulunterricht der Hoch- 
Miulauhesbe schon so weit vorgegriffen werden? Jeden- 
falls wird nur ein ungewöhnlich geschickter Lehrer ver- 
meiden können, daß formale Systematik und Gedächtnis- 
kunst das echte Verstehen überwuchert. Hervorragend ge- 
eignet dürfte die Kartei für Studierende der Geographie 


‘und Meteorologie sein, um sich in dieser gefälligen Form 
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selbst zu prüfen, und in Seminaren über Weltklimakunde 
wird der Dozent mit Freude dieses anregende Hilfsmittel 
gebrauchen. Rudolf Geiger 


HELLMUT BERG, Atmosphäre und Wetter. Eine Ein- 
führung in die Meteorologie. Sig. Die Universitat Bd. 35. 
Humboldt-Verlag, Stuttgart-Wien 1953. 312 S., 74. Fig. 
DM 9,50. 


Der Kölner Meteorologe H. Berg ist bereits durch meh- 
rere lehrbuchhafte Gesamtdarstellungen hervorgetreten; 
seine Erfahrung und sein anschaulicher Stil, verbunden 
mit reichem Wissen, kommen ihm auch hier voll zugute. 
Es wird der vom geographischen Standpunkte aus be- 
grüßenswerte, wenn auch für den Verf. nicht gerade ein- 
fache Versuch gemacht, so weit wie möglich auf mathema- 
tische Ableitungen, die sonst die Methodik der modernen 
Meteorologie als einer Atmophysik nahezu völlig beherr- 
schen, zu verzichten. Man darf den Verf. zu dem Resultat 
beglückwünschen. Kleine einprägsame Skizzen erläutern 
dort, wo es der Kürze und Anschaulichkeit wegen. ange- 
bracht erscheint. Wolkentafeln fehlen allerdings leider, 
zur Ergänzung sei deshalb in dieser Beziehung auf das 
etwa gleichzeitig erschienene schöne Wolkenbüchlein von 
Cannegieter (Slg. Dalp) verwiesen. 


Die Stoffgliederung ist ungefähr die übliche: histor. 
Daten, Beobachtungsverfahren, Zusammensetzung und 
Aufbau der Atmosphäre, Strahlung, Verhalten der ein- 
zelnen Elemente, Synoptik und Prognose, besondere Wet- 
tererscheinungen (wie z.B. Gewitter, Föhn, Land-See- 
wind), allgemeine Zirkulation, solare Einflüsse. Der Verf. 
hat sich allenthalben bemüht, neueste Forschungsergeb- 
nisse zu berücksichtigen, kein leichtes Unterfangen auf so 
knappem Raum! Manche bisherigen Vorstellungen sind 
neuerdings fragwürdig geworden, das tritt oft genug in 
dem Buch zutage. So erscheint z. B. bei der Behandlung 
der allgemeinen Zirkulation eine Synthese zwischen den 
Anschauungen von Flohn und von Raethjen nicht möglich, 
die beide mit dem bisherigen Schema genetisch nicht har- 
mcnieren. Der Geograph und Klimatologe hätte vielleicht 
gerade in diesem Kapitel noch etwas mehr gewünscht, 
etwa über den asiatischen Monsunmechanismus, wo z.B. 
die Arbeiten Lautensachs einen wesentlichen Beitrag be- 
deuten. Der Verf. scheint ganz allgemein klimatologische 
Fragestellungen weniger in sein Konzept eingebaut zu 
haben. Daß das Bild der allg. Zirkulation nicht immer 
ganz klar ist, ergibt sich aus dem gegenwärtigen Forschungs- 
stand; man merkt es, wenn z.B. S. 277 die äquatoriale 
Tiefdruckrinne als eine Angelegenheit der unteren 2000 m, 
die Westwindzone dieser inneren Tropen (entsprechend der 
Auffassung von Meinardus-Flohn) S. 280 aber als bis 5 km 
hoch reichend bezeichnet wird. Das ganze sehr umfang- 
reiche Gebiet der Wettertypenlehre, das man im Kapitel 
„Synoptische Meteorologie“ vermuten sollte, ist nur ge- 
streift und dann meist in anderem Zusammenhange. Auf 
ein Versehen sei hingewiesen: Für den Anfänger unter 
den Lesern kann es zu peinlich falschen Grundvorstellun- 
gen führen, wenn S. 37 Seitenmitte gesagt wird, „daß bei 
einer bestimmten Temperatur nur eine bestimmte Höchst- 
menge an Wasserdampf in flässiger (muß heißen gasförmi- 
ger) Form in der Atmosphäre vorhanden sein kann.“ 
Literatur ist, wohl aus Raumgründen, gar nicht angegeben, 
cbwohl viele Namen genannt werden. Das nur 2 Seiten 
lange Sachregister läßt sogar Stichworte wie Antipassat, 
Cumulus, Schnee, Westwinddrift u. a. vermissen! Der Ver- 
lag sollte bei einer sicher zu eıwartenden Neuauflage für 
Literatur und Sachregister etwas mehr Platz gewähren. 


Es ist insgesamt betrachtet sehr verdienstvoll, wenn in 
einer auch dem Nichtmeteorologen erfreulich verständ- 
lichen ‚Sprache auf die so vielseitigen neuen Torschungs- 
ergebnisse innerhalb der Meteorologie hin;zewiesen wird. — 
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Deshalb wird das Buch bei den Geographen, in deren 
Handen die Vermittlung klimatkundlichen Stoffes nach 
__-wie vor hauptsächlich liegt, auf viel Verständnis und In- 
__ teresse stoßen. J. Blüthgen 


-.-  W.KONIG, Grundzüge der Meteorologie. 2. ergänzte 
Aufl. mit 21 Abb. 71 S. In: Math.-phys. Bibliothek, 
Reihe I, 70. Teubner, Leipzig 1953. DM 2,—. 


In der kleinen Schrift wird auf 71 Oktav-Seiten die 
Allgemeine Meteorologie, Klimatologie, Witterungskunde 
und Instrumentenkunde vorgestellt, um dem Leser einen 
ersten Begriff von dem Inhalt der Meteorologie zu geben. 
Wie dieser Begriff bei der allzu großen Beschränkung aus- 
sieht, möge folgende Leseprobe bezüglich des Köppen- 
schen Klimasystems zeigen. „Die wichtigste dieser Klassi- 

_ fikationen hat der deutsche Klimatologe Köppen gegeben, 

der nach Temperatur, Niederschlag und dem Jahres- 
ablauf beider Elemente elf Klimatypen mit Unterteilun- 
gen aufgestellt hat. Seine Klassifikation gilt heute als die 
beste Einteilung der Klimate. Es ist nicht möglich, die 
Köppenschen Klimate, die von den tropischen Regenkli- 
maten bis zu den Schneeklimaten und denen des ewigen 
Frostes führen, hier auch nur aufzuzählen.“ | 


Aus diesem Beispiel für viele möge man ersehen, wie 
schwierig, ja manchmal unmöglich, es auch für einen er- 
fahrenen und anerkannten Meteorologen wie Professor 
König ist, eine verständliche und gleichzeitig genügend 
ergiebige Darstellung des umrissenen Sachgebietes zu geben, 

- wenn die auferlegten Beschränkungen des Umfanges der 
Schrift übertrieben sind. W. Weischet 


| WALTER WUNDT, Gewässerkunde. VI, 320 S. 185 
Abb., Springer Verlag, Berlin 1953. DM 34,50. 


„Die Gewässerkunde bildet einen Teil der Geophysik 
und beschäftigt sich mit der Beschreibung der Gewässer 
‘des Festlandes, wobei sie auch als (kontinentale) ‚Hydro- 
graphie‘ bezeichnet wird . . .“, schreibt Wundt in der Ein- 
leitung zu seinem Buch, das eine gute Darstellung der 
gewässerkundlichen Methoden und ihrer Probleme gibt. 


Die geographische Wissenschaft ist an der Gewässer- 
kunde interessiert, da die Beschreibung der Gewässer auch 
für die Landeskunde wesentlich sein kann; die Wirtschafts- 
geographie hat sich zudem neben den anderen Boden- 

schätzen auch mit dem „Bodenschatz“ Wasser zu befassen 
und seine Ausnutzung und Auswirkungen zu studieren. 
Daher sollte man auch in der Geographie die Grundlagen 
und Methoden der Gewässerkunde pflegen, um die not- 
-wendige kritische Erörterung der Probleme durchführen 
zu können. 


Die Gewässerkunde hat ihre eigene Methodik, denn 
4 die einzelnen Landschaften haben am Wasser nicht Anteil 

wie an Erzlagerstätten; die Landschaften und Länder sind 
vielmehr nur am ständig bewegten Wasserkreislauf be- 
teiligt. 

Es ist schwer, sich über die Entwicklung der gewässer- 
kundlichen Methoden zu orientieren, da die einschlägigen 
_ Ver6ffentlichungen in einer großen’ Zahl verschiedener 
- Zeitschriften und Schriftenreihen der Land- und Forst- 
‘ wirtschaft, der Wasserwirtschaft und Technik, der Geo- 
' graphie, Geologie und anderer Naturwissenschaften er- 
scheinen. Eine besondere gewässerkundliche Zeitschrift 
gibt es z. Z. in Deutschland nicht. Daher ist dieses Buch 
von Wundt besonders zu begrüßen; es ist für den Geo- 
_ graphen geeigneter als die anderen zusammenfassenden 
_ Darstellungen der Gewässerkunde, Hydrologie und Was- 
_ serwirtschaft, die in den letzten Jahren erschienen sind. 

Die Bücher von Schaffernak, Prinz-Lampe, Streck und 
Kruse sind vom technischen oder hygienischen Standpunkt 
aus geschrieben, die geographische Seite der Gewässer- 
‚kunde tritt dabei sehr zurück und mitunter stehen Teil- 
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gebiete wie Wasserversorgung, Wassergüte, Wasserbau 
oder Hydrometrie im Vordergrund. Zwar stellt Wundt 
die geographische Seite der Gewässerkunde auch nicht be- 
sonders heraus, da er „jedes Spezialistentum und jede 
einseitige Anschauung“ vermeiden und eine Gesamtschau 
über all die Fragen geben will, die sonst nur getrennt von 
Meteorologen, Geologen, Technikern usw. behandelt 
werden. 


Man kann heute keine Gewässerkunde betreiben, ohne 
dabei die Erfahrungen und Grundprobleme des Wasser- 
baues und der Wasserwirtschaft zu beachten. Daher führt 
Wundt nach der Behandlung des Wasserkreislaufes (S. 3 
bis 16) in die bautechnische Problemstellung (S. 16—61) 
ein. In den weiteren Kapiteln werden auf jeweils 20—30 
Seiten behandelt „Gewässerkunde und Klima“, die Mor- 
phologie der Flüsse und Seen, „Grundwasser, Quellen 
und Boden“, „Gewässerkunde und Biologie‘ mit den Ab- 
schnitten Wald und Wasser, Lebewelt der Gewässer, Hy- 
drochemie und Abwasser, Naturschutz. 


Der zweite besonders wertvolle Teil des Buches ist in 
der Gliederung nicht hervorgehoben, behandelt aber auf 
Seite 175—295 in lehrreicher Weise den eigentlichen Was- 
serhaushalt i. w. S., wie nach Erörterung der: manigfachen 
hydrometrischen Verfahren z.B. die statistischen und ana- 
lytischen Methoden der Gewässerkunde (Trockenwetter- 
kurve, Korrelationen, Abflußkurve, Dauerlinie), die Ana- 
lyse der Hoch- und Niedrigwasser, die Abflußtypen, die 
Gleichungen des Wasserhaushaltes, Vorratsbildung und 
Wasserwirtschaft. 


Die Gliederung des Buches spiegelt die noch nicht aus- 
gereifte Methodik der gesamten Gewässerkunde wider. 
Die Mäander werden einmal behandelt unter „Wasser- 
schutz“ im bautechnischen Teil, dann noch einmal in der 
Geomorphologie. Seite 196 liest man als Überschrift „der 
Korrelationsfaktor“, S. 285 heißt es nochmals als Über- 
schrift „die Korrelationsmethode“, ähnlich ist es mit an- 
deren Begriffen. 


Bei dem weitverzweigten Wissensgebiet ist es natürlich 
nicht möglich, das gesamte Schrifttum zu zitieren. Wundt 
begnügt sich daher gelegentlich mit dem Hinweis, wo zu 
diesem und jenem Kapital etwas zu finden ist. Viele 
Leser würden es aber sicherlich begrüßen, wenn das reich- 
haltige Literaturverzeichnis nicht nur die Namen der Ver- 
fasser und der Zeitschriften, sondern auch die Titel der 
Aufsätze enthalten würde. Ein Schönheitsfehler ist es 
auch, wenn Wundt S. 76 einige Flachenangaben von Glet- 
schern nach Perthes zitiert, während v. Klebelsberg im 
Handbuch der Gletscherkunde (1948/49) S. 419/420 neuere 
Angaben macht. 

Für den Geographen wird das Buch von besonderem 
Interesse, weil Wundt den Ansatz macht, aus der Enge 
einer nur mitteleuropäischen Gewässerkunde, die sich bei 
der Entwicklung dieser Disziplin aus der Praxis für die 
Praxis eingestellt hat, herauszuführen. R. Keller 


WILLI CZAJKA, Lebensformen und Pionierarbeit an 
der Siedlungsgrenze. In: Die bewohnte Erde. Einführun- 
gen in die Kulturgeographie. Herausgegeben von Dr. Ger- 
hard Fischer. 112 Seiten, 27 Kartenskizzen. Verlag Her- 
mann ‘Schroedel, Hannover 1953. DM 3,40. 


Mit dem vorliegenden Heft beginnt eine Schriftenreihe, 
die, von Dr. G. Fischer herausgegeben, vorwiegend für 
Lehrer und Schüler der höheren Klassen bestimmt: ist. 
Das Rahmenthema der Schriftenreihe lautet: „Die bewohnte 
Erde“. Sie bringt als erste Einführung eine Untersuchung 
über den Grenzsaum der Okumene. Bemerkenswert ist, daß 
hier der sehr begrüßenswerte Weg eingeschlagen wurde, 
die Grenzen der bewohnten Erde als breite in Zeit und 
Raum sich verschiebende Zone ganz spezifischer Wirtschafts- 
formationen darzustellen. Aus dieser Betrachtungsweise er- 
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gibt sich notwendig eine Differenzierung des Okumene- 
begrifts. Czajka spricht deshalb mit Recht von einer Semi- 
ökumene und einer Periökumene, Erstere ist bedingt 
durch die jahreszeitlichen Verschiebungen des Nährraumes 
der Fischerei, der Jagd und der nomadisch betriebenen 
Weidewirtschaft. Die Periökumene ist zwar bewohnt, in 
ihrer Versorgung aber ausschließlich von der Zufuhr ab- 
hangig. 

Auf eng begrenztem Raum, und deshalb leider oft nur 
stichwortartig, werden die polaren Siedlungsgrenzen, die 
Höhengrenze, die Trockengrenze, die Grenze gegen den 
unerschlossenen Wald und schließlich die Küste als Grenze 
des besiedelten Raumes untersucht, wobei selbstverständ- 
lich viele Probleme nur angedeutet werden konnten. 


Ohne Schematismus werden die vielen Faktoren der 
natürlichen Eignung und die Vielfalt der Nutzungsformen 
zusammengearbeitet und mit Hilfe zahlreicher Kärtchen 
erläutert. Als Arbeitsbuch und Leitfaden ist das Heft aus- 
gezeichnet, doch wünscht man sich von dem Verfasser ein- 
mal eine umfassendere Darstellung des beweglichsten Rau- 
mes der Erde, um auch die manchmal recht dramatischen 
Vorgänge des historischen Vorgangs der Erschließung des 
Siedlungssaumes mit einbeziehen zu können. Damit könnte 
die Geographie ein weite Kreise ansprechendes Werk 
leisten. E. Otremba 


PERCY ERNST SCHRAMM, Deutschland und Über- 
see. Georg Westermann Verlag, Braunschweig 1950. 639 S., 
4 Karten. DM 18,—. 


Seit dem Anbruch des Zeitalters der großen Entdeckun- 
gen finden wir Deutsche in aller Welt: als Entdecker und 
Eroberer, als Seeleute und Soldaten, als Wissenschaftler 
und Kaufleute. Schramms Werk ist der überseeischen Lei- 
stung des deutschen Kaufmanns in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gewidmet. Es liegt auf der Hand, 
daß die deutschen Unternehmer, die vor der Reichseinigung 
an den Küsten ferner Länder Fuß faßten, fast ausschließ- 
lich Hamburger und Bremer waren. Als die territoriale 
Zerrissenheit noch den freien Blick der binnendeutschen 
Kaufmannschaft begrenzte, lagen die Hanseaten bereits 
seit Jahrzehnten in einem harten Wettbewerb mit den 
Vertretern anderer europäischer Nationen um die Erobe- 
rung der damals entstehenden neuen Märkte in Afrika und 
in der Südsee. Als sich dann Bismarck 1884 zu einer akti- 
ven deutschen Kolonialpolitik entschloß, konnte er sich auf 
die erfolgreiche Vorarbeit der Hanseaten stützen. Niemand 
war mehr geeignet, dieses wichtige Kapitel deutscher Wirt- 
schafts- und Kulturgeschichte zu schreiben als der Göttin- 
ger Historiker Percy Ernst Schramm, der selbst einer an- 
gesehenen Hamburger Kaufmannsfamilie entstammt. Der 
Wirtschafts- und Kolonialgeograph vermag dem Buch viel 
Wissenswertes zu entnehmen: über die Tätigkeis der Han- 
delskompanien, Entstehung und Entwicklung der Fakto- 
reien, Probleme des Plantagenbaues, tropische Arbeiter- 
wanderungen usw. Anmerkungen und Quellennachweise 
umfassen 122 Seiten. Ein ausführliches Register erleichtert 
die Benutzung des aus eingehenden Forschungen in den 
hansischen Staats- und Firmenarchiven erwachsenen, glän- 
zend geschriebenen Werkes. H. Wilhelmy 


Hydrologische Bibliographie für die Jahre 1945 bis 1949. 
Deutschland. Hrsg. v. G. Schroeder u. W. Friedrich, Bun- 
desanstalt f. Gewässerkunde, 111 S., Koblenz 1954. 


Die Bibliographie erfaßt aus dem weit verzweigten 
Schrifttum 423 Titel mit kurzen Inhaltsangaben. Die wich- 
tigsten Sachgebiete, die zusammengestellt wurden, sind: 


Hydrometeorologie, Wasserläufe, Seen, Gletscher, Unter- - 


irdisches Wasser und Quellen, Wasserbilanz. Diese in der 
Bundesanstalt für Gewässerkunde bearbeitete und von 
G. Schroeder und W. Friedrich herausgegebene Veröffent- 
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‚sen (K. Wiechert) bereits im Stadtbild abzuzeichnen begin- R 


lichung der Deutschen Union für Geodäsie und Geophysik 
bildet den deutschen Anteil an der internationalen hydro- 
logischen Bibliographie, die von der Internationalen Asso- 
ziation für wissenschaftliche Hydrologie in der Internatio- 
ae Union für Geodäsie und Geophysik eingerichtet 
wurde, 


Für jeden, der sich mit den Gewässern und dem Wasser- 
haushalt befaßt, ist diese Bibliographie ein wertvolles 
Hilfsmittel. R. Keller 


Hannover und Niedersachsen, Beiträge zur Landes- und 
Wirtschaftskunde. Festschrift zur Feier des 75jährigen Be- 
stehens der Geographischen Gesellschaft zu Hannover, im 
Auftrage des Vorstandes herausgegeben von Gabriele 
Schwarz. — Hannover 1953. — Jahrbuch der Geographi- 
schen Gesellschaft zu Hannover für das Jahr 1953. 349 S. 
Karten, Abbildungen. 


Mit einem umfang- und inhaltsreichen Festband nimmt 
die 1878 gegründete Gesellschaft die Reihe der von 1924 
bis 1941 erschienenen Jahrbücher wieder auf. Der, Band 
ist dem Ehrenvorsitzenden Erich Obst gewidmet, unter 
dessen beratender und leitender Wirksamkeit die Gesell- 
schaft sich zu der zeitweilig größten wissenschaftlichen 
Gesellschaft Nordwestdeutschlands entwickeln konnte. Das 
Gesamtthema des Festbandes umreißt ein Arbeitsgebiet, 
das schon seit den achtziger Jahren von der Gesellschaft 
bevorzugt behandelt wurde, die damit eine der ältesten 
Pflegestatten geographischer deutscher Landeskunde: ist. 

Unter den 21 wissenschaftlichen Beiträgen sind viele Be- 
schreibungen niedersächsischer Lagerstätten und der dar- 
auf aufbauenden Industrien (Erdöl, Salze, Zement, Eisen, 
Kieselgur, Torf, Volkswagenwerk) aus der Feder von 
Fachleuten und Unternehmern. Da allein die Aufzählung 
aller Beiträge den Rahmen dieser Besprechung ausfüllen 
würde, seien nur diejenigen erwähnt, die über die Bereit- 
stellung von Materialien zur Kenntnis von Niedersachsen 
hinaus methodisch oder inhaltlich für die deutsche Landes- 
kunde und für die Geographie von besonderer Bedeutung 
sind: | 

Die Wiederbebauung des Altstadtgelandes von Han- 
nover brachte von archäologischer Seite neuartige Hin- | 
weise auf die Anfänge der Stadt, auf eine vorstädtische 
Siedlung und auf die ursprüngliche Führung der Fern- 
wege (H. Plath). — Der jungen, aber heute die Stadt 
bestimmenden vielseitigen Industiie in Hannover auf 
der Grundlage von Bodenschatzen und Verkehrsgunst 
(G. Schwarz), wozu sich neuerdings die Hannoverschen Mes- 


nen, steht die ältere aber weniger lebhafte Entwicklung in 
Braunschweig (Th. Müller) gegenüber. — Aus der bisher 
siedlungskundlich nur wenig bearbeiteten nordwestlichen 
Lüneburger Heide teilt K. Mittelhäußer Beobachtungen 
über Flur- und Siedlungsformen mit, die für die Frage _ 
nach der Entstehung und Altersfolge von Einzel- und 
Doppelhöfen mit Kamp- und Blockstreifenfluren, sowie 
von planmäßigen Dörfern mit Eschfluren archivalisches 
Material bringen, wertvoll vor allem deshalb, weil es sich 
auf ein Gebiet bezieht, in dem die geringe Nachsiedlung 
die ursprünglichen Verhältnisse nur wenig verwischt hat. 
— M. Schwind hat seine frühere Behandlung politischer 
Grenzen in der Landschaft durch Vergleich der Außen- 
grenzen von Niedersachsen und Schleswig-Holstein recht 
anregend ergänzen können, da der Vergleich allgemeine 
Züge von Grenzlandschaftsräumen deutlich macht, aber 
auch Unterschiede je nach der kulturgeographischen Aus- 
stattung und nach der politischen Rolle des Grenzlandes — 
aufzeigt. — Über die Organisation und das Zusammen- — 
spiel der mannigfachen Aufgaben und Arbeiten zur Ems- | 
landerschließung berichtet der staatliche Sonderbeauf- 
tragte und Geschäftsführer der Emsland-GmbH, /. D. Lau- 


enstein. 


tre 
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Aus seiner reichen Erfahrung und unter Vorführung 
zahlreicher Beispiele aus Niedersachsen, Westdeutschland 
und Chile kommt X. Brüning ausführlich auf die Stellung 
der Geographie im Rahmen der Raumforschung zu spre- 
chen. Man wird seine Hinweise beachten müssen, daß sich 
Raumforschung zum Zwecke der Gestaltung des „Raumes 
von Morgen“ auf sehr viele Gebiete erstrecken muß, die 
üblicherweise nicht oder kaum in den Bereich geographi- 
scher Landeskunde fallen, wenn sie darin auch nicht zu 
fehlen brauchen, wie z. B. die überwiegend von. Geogra- 
phen erarbeiteten Kreisbeschreibungen zeigen.-Aber die Viel- 
seitigkeit und die Fähigkeit zur Synthese, wie sie bei lan- 
desplanerischer Arbeit notwendig ist, dürfte durch ein 
geographisches Grundstudium am besten gefördert wer- 
den können. Wenn K. Brüning feststellt, daß die deutsche 
Geographie sich davor gescheut habe, an der Entwicklung 
der Raumforschung als einer „angewandten Geographie“ 
bestimmend mitzuwirken, so darf die bewährte Zusam- 
menarbeit zwischen der Landeskunde und der Landespla- 
nung in Niedersachsen doch wohl als ein Gegenbeispiel ge- 
wertet werden. 


Der Festband läßt. darauf hoffen, daß die Jahrbücher 
der Hannoverschen „Geo“ wieder zu einem geachteten 
Publikations- und Diskussionsorgan für die regionale Lan- 
deskunde ‚werden. ; R. Klöpper 


Karte der nutzbaren Lagerstätten und Gesteine Nieder- 
sachsens. Bearbeitet für Zwecke der Landesplanung und 
Verwaltung 1938—1951 im Zusammenwirken der Wirt- 
schaftswissenschaftlichen Gesellschaft zum Studium Nieder- 
sachsens e. V., Hannover, und des Niedersächsischen Amtes 
für Landesplanung und Statistik, Hannover, mit dem ehe- 
maligen Reichsamt für Bodenforschung, Berlin. Wissen- 
schaftliche Leitung: Prof. Dr. Kurt Brüning, Prof. Dr. 
Wilhelm Dienemann und Prof. Dr. Otto Sickenberg. — 
Karte der nutzbaren Lagerstätten und Gesteine Deutsch- 
lands Maßstab 1:100000. Getragen von der Akademie 
für Raumforschung und Landesplanung, Band II. Walter- 
Dorn-Verlag, Bremen 1952. 


OTTO SICKENBERG, Steine und Erden. Geologie 
und Lagerstätten Niedersachsens, 5. Band: Die Lager- 
stätten und ihre Bewirtschaftung. 1. Abteilung. Walter- 
Dorn-Verlag. Bremen 1951. DM 25,—. 


Der Atlas umfaßt in 68 Einzelblättern den Bereich des 
Landes Niedersachsen und der Freien Hansestadt Bremen. 
Im allgemeinen deckt sich der Blattschnitt mit der Karte 
des Deutschen Reichs 1:100000 und die Darstellung 
greift, diesem Blattschnitt folgend, über die Grenzen des 
Landes Niedersachsen hinaus. Doch sind gelegentlich im 
Grenzgebiet auch mehrere Ausschnitte aus’ verschiedenen 
Blättern der Reichskarte auf ein Blatt des Lagerstätten- 
Atlas gesetzt worden. Im Unterdruck erscheint in grauer 
Farbe der gesamte Karteninhalt der Reichskarte. Die 
Lagerstättenverhältnisse sind farbig wiedergegeben. Eine 
umfangreiche Legende, die bei verschiedenen Blättern 


' 4 Seiten im Format der Reichskarte umfaßt, gibt für jedes 


einzelne Blatt eine Erläuterung über die verwandten Far- 
ben und Signaturen. Sie enthält zugleich Angaben über 
Beschaffenheit, Mächtigkeit, Verwendung und Eignung 
sowie etwaige Untergliederungen eines Gesteines und gibt 
überdies besondere Spezialerzeugnisse an. Auch die an der 


Gewinnung arbeitenden Betriebe sind angegeben, unter- 


schieden nach arbeitenden und stillgelegten; die letzteren 


wiederum unterteilt nach wahrscheinlich wieder betriebs- 


fähigen und endgültig stillgelegten Betrieben. 


Der Begriff der nutzbaren Lagerstätte ist sehr weit ge- 
faßt und nur von der grundsätzlichen Verwend- 
barkeit her bestimmt. Die Frage einer Nutzbarkeit im 
wirtschaftlichen Sinne spielt keine Rolle. Infolgedessen 
kann der Atlas erstmalig die Lagerstätten praktisch voll- 
ständig wiedergeben, abgesehen von nicht darstellbaren 


Lagerstätten wie etwa dem Schlick in Flußmündungen und 
im Wattenbereich oder den Kies- und Sandlagern in grö- 
ßeren Flüssen, Lagerstätten, die zwar vielfach genutzt 
werden, deren Lage aber ständigem Wechsel unterliegt 
und die daher kartographisch nicht fixierbar sind. 

Die Fülle der tatsächlich vorkommenden nutzbaren Ge- 
steine machte eine Zusammenfassung verwandter Lager- 
stätten zu Gruppen erforderlich, ein Problem, das im 
Sinne der Zugrundelegung der petrographischen 
Eigenschaften der Gesteine für die Gruppenbildung gelöst 
wurde. Es erscheinen so in einheitlichen Farben ohne Rück- 
sicht auf das Alter, die Verwendbarkeit oder die tech- 
nischen Eigenschaften etwa alle Kalkgesteine oder alle 
Sandsteine. Zweifellos ist dieses Einteilungsprinzip das 
glücklichste; denn abgesehen von den kaum lösbaren 
Schwierigkeiten, die sich der Durchführung jedes anderen 
Einteilungsprinzips entgegenstellen, verbinden sich auch 
mit der petrographischen Kennzeichnung der Gesteine 
meist bereits ganz ‚bestimmte Vorstellungen über strati- 
graphische Stellung und. technische Eigenschaften, Vor- 
stellungen, die zwar nur grob sind, andererseits den tat- 
sächlichen Verhältnissen aber insofern gerecht werden, als 
die Eigenschaften der Gesteine häufig und rasch wechseln. 
Zusätzlich werden zur Kennzeichnung der Lagerstätten 
Kennziffern verwandt (schwarz). Sie bilden auch insofern 
eine Ergänzung, als bei ihnen das Alter der Gesteine zu- 
grunde liegt. 

Die geschickte Abstufung der Farben ergibt ein über- 
sichtliches, ansprechendes Kartenbild, das zu lesen nach 
einiger Gewöhnung leicht fällt. Die Wahl lichter Pastell- 
töne gewährleistet zugleich im allgemeinen die Lesbarkeit 
des topographischen Unterdrucks — eine wesentliche Er- 
leichterung für die Benutzung der Karte, deren Bedeutung 
vor allem an den wenigen Stellen klar wird, wo ausnahms- 
weise kräftigere Farbtöne den Unterdruck zu stark über- 
decken, so dafß man zur genaueren Orientierung die topo- 
graphische Karte 1:100000 zu Rate ziehen muß. Prak- 
tisch ist das nur innerhalb des Harzgebietes der Fall. Sehr 
geschickt ist auch die Einfügung der Legende in Falt-Ein- 
schlag-Blättern unmittelbar neben dem jeweiligen Karten- 
blatt. Ohne Schwierigkeiten lassen sich Karte und Legende 
so nebeneinander benutzen, was um so bedeutsamer ist, als 
bei der Fülle des Karteninhalts die ständige Benutzung 
der Legende unerläßlich ist. Ein technischer Nachteil, den 
praktisch alle Atlanten über Niedersachsen aufweisen, ist 
die zu geringe Schwere des Einbandes und der Titelblätter. 
Nicht nur bei der Benutzung in Instituten und auf Be- 
hörden, auch im privaten Gebrauch verschleißen diese 
Teile der Atlanten zu rasch, ein Mangel, dem sich leicht 
durch Wahl schwererer Titelblätter und eines kräftigeren 
Einbandes abhelfen ließe. 

In enger Anlehnung an die Lagerstättenkarte und in 
gleicher regionaler Begrenzung, also praktisch als Erläu- 
terung zum Kartenwerk, behandelt O. Sickenberg die 
Steine und Erden nach Vorkommen, Beschaffenheit und 
Bewirtschaftung mit Ausnahme der Mergel und Sande, 
Kiese, Tone, Lehme und der nutzbaren Mineralien. Diese 
Lockersedimente sind der 2. Abteilung, die noch nicht fer- 
tiggestellt ist, vorbehalten. Neben der eingehenden Be- 
schreibung der Gesteine, technischen Daten, Angaben über 
die Lagerungsverhältnisse (Abraummächtigkeiten, Zwi- 
schenabraum), über gegenwärtigen und früheren Abbau, 
Verwendung und über die Verkehrserschließung einer 
Lagerstätte enthält das Werk auch eine Zusammenstellung 


sämtlicher Gewerbebetriebe der Steine und Erden, die in’ 


der Gewinnung tätig sind. Diese wie alle Angaben über 
Belegschaftsstärke, technische Ausrüstung usw. beziehen 
sich auf 1938 als Normaljahr. Zum Vergleich sind die 
Nachkriegsverhältnisse (1948) mit angegeben. 
Hauptgrundlage der Darstellung ist die Lagerstätten- 
karte Niedersachsens 1:100000 nebst den Feldauf- 
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nahmen 1:25000, den zugehörigen Legenden und den 
bei der Aufnahme angelegten Karteiblättern. Unter Ver- 
zicht auf eine gleichmäßige Behandlung strebt das Werk 
nach Vollständigkeit in der Auswertung aller überhaupt 
erreichbaren Angaben. Naturgemäß macht sich die Un- 
gleichwertigkeit des Materials hierbei bemerkbar, beson- 
ders bei der Beschreibung der Beschaffenheit der Lager- 
stätten — ein Zeichen dafür, daß die Erforschung der 
Lagerstätten bisher vielfach erst wenig vorgeschritten ist. 
Soweit möglich wurde auch die mikroskopisch erkennbare 
Feinstruktur der Gesteine mit angegeben und durch Licht- 
bilder dargestellt. Die Grundlage der Darstellung bildet 
hier, neben der einschlägigen Literatur, auch bisher un- 
veröffentlichtes Material in Gestalt von Gutachten. 


Bei der Fülle der Angaben und des verarbeiteten Stoffes 
überrascht es, daß das ganze Werk nur einen Umfang von 
317 Seiten (+ Literaturverzeichnis und, Tabellenanhang) 
aufweist. Diese Kürze konnte nur durch äußerste Straffung 
des Textes erreicht werden, insbesondere auch durch das 
Fortlassen geologischer Hinweise und Erläuterungen. Prak- 
tisch in Stichworten wird so ganz knapp Vorkommen, Ge- 
ländebeschaftenheit, petrographische Ausbildung, Färbung, 
Textur und Struktur, Zusammensetzung nach Haupt- und 
Nebengemengteilen, Lagerung und Mächtigkeit, allge- 
meine technische Eigenschaften, technische Eignung, Ver- 
kehrsverhältnisse, bestehende Abbau- und Absatzgebiete 
für jede Lagerstätte mitgeteilt. Soweit nötig schließen in 
flüssigem Text weitere Angaben und Erläuterungen an. 


Diese Art der Darstellung: Das Wichtigste in Kürze, 
wird dem Buch einen dankbaren Benutzerkreis sichern. Es 
ist für den Benutzer des Lagerstättenatlas geradezu un- 
entbehrlich. Überdies vervollständigt es in glücklicher 
Weise die Reihe der „Geologie und Lagerstätten Nieder- 
sachsens“, die jetzt nur noch in bezug auf den Rest des 
5. Bandes (Lagerstätten) und durch das Fehlen des 4. Ban- 
des (Tektonik und Morphologie) unvollständig ist. Aber 
auch ohne den Lagerstättenatlas stellt das Buch Sicken- 
bergs, dessen 2. Teil man zweifellos in Kürze erwarten 
darf, ein zuverlässiges und umfassendes Nachschlagewerk 
über die Lagerstätten Niedersachsens dar. 

Jürgen Hövermann 


Niedersächsischer Städteatlas. II. Abteilung. Einzelne 
Städte. 7. Celle. Bearbeitet v. Otto v. Boehn. 48 X 34 
cm, 10 S. Text, 5 Taf. Celle 1953. Veröffn. Hist. Komm. 
f. Niedersachsen V. DM 9,—. 


Von dem seit dem ersten Weltkrieg im Erscheinen be- 
griffenen Niedersächsischen Städteatlas ist die neue Liefe- 
rung nur einer einzelnen Stadt gewidmet, der siebenten 
unter den Einzelbearbeitungen. Gegenüber den meisten 
früheren Lieferungen, die für jede Stadt einen großmaß- 
stäbigen Stadtplan aus dem 18. Jahrhundert, einen solchen 
aus der Gegenwart und eine Flurkarte enthielten, ist die 
Zahl der ganzseitigen Pläne vermehrt durch einen Höhen- 
plan mit Isohypsenabstand von 1,25 m und eine Stadtent- 
wicklungsübersicht. Die Flurkarte von 1750 hat ein trans- 
parentes Meßtischblatt der Gegenwart als Deckblatt er- 
halten, dafür ist auf den Stadtplan von heute verzichtet 
worden. Der Verfasser hat die in der Urstromtalung kom- 
plizierten und mehrfach veränderten Entwässerungsver- 
hältnisse, sowie Einzelphasen der Stadtentwicklung durch 
einige in den Text eingestreute Skizzen verdeutlicht. Diese 
Veränderungen der Ausstattung werden gerade von Geo- 
graphen begrüßt werden; der Höhenplan würde aller- 
dings durch Andeutung der wichtigsten Elemente des 
Stadtgrundrisses noch erheblich gewinnen können. 

- Das Beispiel Celle ist für die deutsche Stadtgeographie 
besonders wertvoll, weil hier nachweislich eine Stadtver- 
legung von einem 3 km oberhalb der heutigen Stadt ge- 
legenen Allerübergang bei Altencelle durch den Landes- 
herrn stattgefunden hat. Zu den schon häufiger disku- 


tierten Gesichtspunkten, aus denen diese Verlegung ge- 
schehen sei, wird ein neuer, sehr ansprechender hinzu- 
gefügt: eine Stromschnelle bei der neuen Stadt setzte einer 
lebhafteren Schiffahrt im Zuge des Güterverkehrs zwi- 
schen Braunschweig und Bremen bereits hier ein Ende, 
so daß das für den Landwegeübergang über die Aller- 
niederung günstiger gelegene Altencelle nach dem Brande 
der Schutzburg 1292 aufgegeben wurde zugunsten des 
jetzt wichtiger gewordenen nahegelegenen Endpunktes der 


Schiffahrt. 


Ein besonderer Abschnitt behandelt die geographische 
Lage und die Topographie von Altencelle, wozu nach 
jüngsten Grabungen an den dortigen Burgplätzen beson- 
dere Veranlassung bestand. Die eigenartige räumliche Zu- 
ordnung von Furt, Burgen, Kirche und Siedlung in Alten- 


celle bleibt dabei noch ungeklärt. In diesem Abschnitt 


hätte man gern inhaltsreichere Skizzen über die geogra- 
phische Lage der Allerübergänge gesehen, wie auch eine 
Erweiterung der beigegebenen Flurkarte und des Meßtisch- 
blattes bis Altencelle dem Leser zu einer besseren Einsicht 
in das Problem der Stadtverlegung verholfen hätte. 


Im ganzen ist die neue Lieferung ein Zeugnis dafür, 
daß dem Stadthistoriker ein Atlas nicht mehr nur zur 
Topographie historischer Objekte dient, sondern ihm zur 
Verfolgung der Stadtentwicklung in jeweiliger Gesamt- 
schau immer unentbehrlicher geworden ist. Möchten auch 
die weiteren Lieferungen des Niedersächsischen Städteatlas 
anstreben, der ganzen Stadtwirklichkeit durch umfassende 
Darstellung von Raum und Geschichte gerecht zu werden. 

R. Klöpper 


B. E. SIEBS und E. WOHLENBERG, Helgoland und - 


die Helgoländer. Eine Landes- und Volkskunde der Roten 
Klippe. (Veröffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen 
Universitätsgesellschaft, N. F., Nr. 5). 304 Seiten mit 
180 Abbildungen. Ferdinand Hirt, Kiel 1953. Ganzleinen, 


.DM 22,80. 


Nachdem der Besuch der Helgoländer Düne bereits 
im vorigen Jahr möglich war, wird demnächst auch 
das Felseneiland wieder für die Öffentlichkeit freige- 
geben. Das vorliegende Werk erscheint also zur rechten 
Zeit. Der von Wohlenberg verfaßte landeskundliche — 
besser wohl naturkundliche — Teil über Helgoland und 
die umgebende See ist neu geschrieben worden, während 
der zweite Abschnitt eine überarbeitete und ergänzte Neu- 
auflage des 1928 im gleichen Verlage erschienenen und 
mittlerweile längst vergriffenen Buches von B. E. Siebs: 
„Die Helgoländer. Eine Volkskunde der Roten Klippe“ 
darstellt. In diesem Abschnitt sind auch jetzt wieder die 
Ausführungen von F. Holthausen über die Sprache der 
Helgoländer und ihre Personennamen enthalten. 


Abgesehen von dem Kapitel über das zerstörte Helgo- 
land am Schluß des landeskundlichen Teiles stellt Wohblen- 


berg bewußt den Zustand der Insel vor dem 2. Weltkrieg 


heraus. Damit hat er den Weg beschritten, der im gegen- 
wärtigen Zeitpunkt wohl allein möglich ist; denn es wird 
noch eine geraume Zeit vergehen, bis die unheilvollen Zer- 
störungen der Jahre 1945—1952, vor allem die Folgen der 
wahnwitzigen Sprengung vom April 1947, wenigstens ober- 
flächlich vernarbt sind und die Insel wieder ein Bild bietet, 
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schen Entwicklung der Deutschen Bucht und von der Ent- 

_ stehung der Insel aus. Ein besonderes Lob verdient die 
Behandlung der historischen Geographie Helgolands, die 
durch Wiedergaben der älteren Karten bzw. von Aus- 
schnitten derselben ergänzt wird. Das Kapitel über den 
natürlichen Abbruch und den Uferschutz schließt sich 
folgerichtig an. Was Helgoland für die deutsche Wissen- 
schaft bedeutet, ist zusammenfassend und erschöpfend her- 
ausgearbeitet worden. 


Im volkskundlichen Teil von B. E. Siebs wird auch der 
Gang der Besiedlung besprochen. Was der Verfasser — 
mit vorzüglicher Sachkenntnis — über das eigenartige 
Brauchtum der Inselbewohner bringt, ist heute ebenfalls 
ausnahmslos historisch. Wir möchten glauben, daß es 
— — wenigstens in einem gewissen Ausmaß — nicht immer 
so bleiben wird, denn die vorübergehende Umsiedlung der 
Helgoländer hat erfreulicherweise nicht den Untergang 
der alten Sitten und Gebräuche zur Folge gehabt, soweit 
sie sich bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges überhaupt 
noch erhalten hatten. Der’ Aufenthalt in der fremden Um- 
'gebung hat vielmehr in mancher Hinsicht sogar zur Selbst- 
besinnung geführt, z.B. bei der alten Sprache, die beson- 
ders seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts immer mehr 
zurückgegangen ist. 

Dank der Zähigkeit und der Heimatliebe seiner Be- 
wohner und dank der ihnen erwiesenen Hilfe wird Helgo- 
land neu erstehen. In mancher Hinsicht wird es allerdings 
anders aussehen als früher. Gerade deshalb müssen wir 
den Verfassern dankbar sein für ihre Arbeit, die das alte 
Bild der grün-rot-weißen Insel festhält. Ein sehr ausführ- 
liches Verzeichnis des landes- und volkskundlichen Schrift- 
| tums über Helgoland ist beigegeben. Eine besondere An- 
erkennung verdient der Verlag für die wirklich hervor- 
ragende Ausstattung des Buches, dem man gerade im Bin- 
~ nenland weiteste Verbreitung wünschen möchte, zumal 
es populär-wissenschaftlich im besten Sinne ist. Der Preis 
ist allerdings nicht volkstümlich. Das soll kein Vorwurf 
sein; eine gute Ausstattung bringt eben einen hohen Preis 
mit sich. Ich befürchte aber, daß er der Verbreitung des 
Werkes hindernd im Wege stehen wird. H. Abel 


N TR 


FRIEDRICH WALTER, 4 Anbaukarten von Westfalen- 
Lippe (für 1950). Zuckerrüben - Winterweizen - Winter- 
roggen - Wintergerste. 1:200000, 107 X 102 cm. Land- 
wirtschaftsverlag GmbH. Hiltrup (Westf.) 1954. DM 54,—. 


Die bei W. Größchen, Dortmund, in ansprechender Form 
gedruckten 4 Karten bringen in Punktmethode für vier 
wichtige Kulturarten, jede in anderer Farbe, die absolute 
Anbauverteilung im Landesteil Westfalen-Lippe, ohne je- 
doch an den politischen Grenzen haltzumachen, wo- 
_ durch im W noch ein Großteil von Nordrhein (bis Bonn 
und Düren), im O Teile von Niedersachsen und Hessen 
‘ in die Darstellung einbezogen werden, was für den räum- 
lichen Vergleich nützlich erscheint. Außer dem Gewässer- 
netz (blau) und den Kreis- und Landesgrenzen (schwarz) 
sind in den Karten die dichtbebauten Flächen größerer 
und kennzeichnender Orte (Diagonalschraffur) sowie die 
_ Waldflachen (blasser Grauton) ausgeschieden. Dadurch 
wird gleichzeitig die landwirtschaftlich genutzte Fläche, 
auf die es hier ja ankommt, in ihrer Ausdehnung gekenn- 
zeichnet. Nur in diese sind daher die 2 mm durchmessen- 
den farbigen Punkte hineingesetzt, und zwar je einer für 
5 ha Anbauflache. Die Grundlage hierfür bildete die 

-Bodennutzungserhebung 1950 nach Gemeinden. Der Verf. 
hat sich offensichtlich bemüht, innerhalb der Gemeinden, 
auch wenn deren Grenzen in den Karten weggelassen sind, 
\ die Punkte in der landwirtschaftlichen Nutzfläche so ge- 
nau und wirklichkeitsgetreu wie nur möglich zu lokali- 
sieren. Das fällt vor allem in Gebieten mit starker An- 
baukonzentration einer Fruchtart und entsprechend dichter 
unktsetzung auf, wo immer die feuchten Wiesentalungen, 


Flußauen usw. ausgespart sind, der Differenzierung der 
natürlichen Landschaft also Rechnung getragen ist. Schwie- 
rig ist natürlich die Punktlokalisierung bei Gemeinden, 
die nur geringen oder weitverstreuten Anbau einer be- 
stimmten Fruchtart haben und wo nur einige wenige 
Punkte repräsentativ sind. Trotzdem hat der Verf. auch 
hier versucht, der räumlichen Verteilung des Anbaues inner- 
halb der Gemeinden gerecht zu werden, was deutlich aus 
dem Hervortreten des linksrheinischen Gartenbaugebietes 
im Inneren der Kölner Bucht zu erkennen ist, wo der Ge- 
treide- und Zuckerrübenanbau allenthalben in den östlichen 
rheinnahen Teilen der Gemeinden konzentriert ist. 


Mag auch die Lage der Punkte bei genauerer Unter- 
suchung nicht immer jedweder Kritik standhalten, so liefert 
doch jede Karte für sich ein recht anschauliches Bild der 
räumlichen Anbauverteilung dieser für den Darstellungs- 
raum so wichtigen Fruchtarten. Ohne daß es möglich ist, 
hier auf Einzelheiten einzugehen, läßt doch jede Karte 
außerordentliche landschaftliche Verschiedenheiten in den 
Anbauflächen erkennen; — am wenigsten ausgeprägt 
natürlich bei einer so allgemein verbreiteten Fruchtart wie 
dem Winterroggen, am stärksten bei den ökologisch an- 
spruchsvollen und spezialisierten Fruchtarten (Winter- 
weizen, Wintergerste, Zuckerrübe). Bei diesen springt 
allenthalben die bekannte Tatsache der Anbaukonzen- 
tration in den fruchtbaren Löß- und Lehmbörden ins 
Auge (Niederrheinische Börden, Kölner Bucht, Hellweg 


mit Soester Börde, Warburger Börde usw.) im Gegensatz 


zu dem bei den einzelnen Fruchtarten unterschiedlich star- 
ken Zurücktreten im Schiefergebirge (Zuckerrübe fast feh- 
lend) sowie in den Sandgebieten des Ost- und West- 
münsterlandes, während sich das Kernmünsterland (Bille- 
becker, Lüdinghauser, Beckumer Land) auf den drei Ge- 
treidekarten scharf als ein Gebiet mittlerer Anbaudichte 
abhebt. Der Winterroggen zeigt gegenüber den drei an- 
deren Fruchtarten im allgemeinen entgegengesetzte Anbau- 
tendenzen (relativ stärkere Betonung des Gebirges und 
vor allem der Sandgebiete des Tieflandes) sowie im. gan- 
zen Zunahme von Westen nach Osten. 


Sich gegenseitig ergänzend, zeichnen so die vier Karten, 
wenn auch in unterschiedlicher Schärfe (am eindrücklich- 
sten wohl die Winterweizenkarte) in erstaunlicher Weise 
das Verteilungsbild der natürlichen Landschaften nach, 
nicht nur in den großen Konturen, sondern vielfach bis in 
kleinste Einzelheiten, und stellen damit eine ausgezeich- 
nete Untermalung der von W. Müller-Wille entworfenen 
naturlandschaftlichen Gliederung Westfalens dar, der zur 
ökologischen Charakterisierung seiner kleinen Landschafts- 
einheiten bezeichnenderweise gerade die Getreidegesell- 
schaften verwendet. Ja, es lassen sich mit Hilfe dieser An- 
baukarten für die einzelnen Landschaflseinheiten die 
Fruchtartenverhältnisse mit mehr oder minder großer 
Genauigkeit auszählen und damit eine Auswertung der 
Landwirtschaftsstatistik nach natürlichen Landschaften 
(naturräumlichen Einheiten) durchführen. 


Wenn auch solche Anbaukarten nur die Tatsachen der 
regional unterschiedlichen Anbaumengen wiedergeben, 
ohne erklären zu können, so wird doch gerade durch den 
räumlichen Vergleich der Karten unter sich eine Fülle von 
Fragen aufgeworfen, auf die man bei Durchsicht der ent- 
sprechenden Statistik. gar nicht so ohne weiteres stößt. 

berraschend z.B. der im Vergleich zur Niederrhein. 
Bucht erstaunlich starke Winterroggenanbau in Hellweg 
und Soester Börde bei vergleichsweise geringerem Winter- 
weizen- und noch geringerem Zuckerrübenanbau; dem- 
gegenüber ganz besonders auffallend der anomal geringe 
Winterroggenanbau im Beckumer Land, der durch einen 
nur mittelstarken Anbau von Winterweizen und -gerste 
keineswegs aufgewogen wird, sondern damit auf flächen- 
mäßiges Vorherrschen einer anderen Kulturart hinweist, 
in diesem Fall des Hafers. Ein baldiges Erscheinen gerade 
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der Haferanbaukarte wäre für die Zwecke des Vergleichs 
zur richtigen Beurteilung der Anbauverhältnisse, insbe- 
sondere zum Erfassen der Getreidegesellschaften, in den 
verschiedenen Landschaften dringend erwünscht. 

KH. Paffen 


PETER SCHÖLLER, Die _ rheinisch-westfälische 
Grenze zwischen Ruhr und Ebbegebirge. Ihre Auswirkungen 
auf die Sozial- und Wirtschaftsräume und die zentralen 
Funktionen der Orte. 143$. 21 Karten. Forschungen zur 
Deutschen Landeskunde Band 72. Verlag der Bundesanstalt 
für die Landeskunde. Remagen, 1953. DM 6,20. 


Die rheinisch-westfälische Grenze verläuft zwischen Ruhr 
und Ebbegebirge in nord-südlicher Richtung durch den 
Nordteil des Süderberglandes, senkrecht zu den naturräum- 
lichen Grenzlinien, so daß die Natur des Landes zu beiden 
Seiten der Grenze gleichartig ist. Es erhebt sich die Frage, 
wie weit diese politische-territoriale Grenze eine Auswir- 
kung auf die heutige Kulturlandschaft gehabt hat. 


Nach einer kurzen Darstellung der naturräumlichen 
Grundlagen des Gebietes zu beiden Seiten der Grenze, wo- 
bei sich der Verfasser an die naturräumlichen Gliederungen 
von Müller-Wille und Paffen hält, wird die frühmittelalter- 
liche Besiedlung behandelt. Einer älteren Zuwanderung von 
Osten her, steht eine jüngere von Westen gegenüber. Doch 
ist die Grenze nicht als alte fränkisch-sächsische Stammes- 
grenze anzusehen, sondern sie ist im Laufe der mittelalter- 
lichen Territorialbildung zwischen den Grafschaften Berg 
und Mark entstanden. Sie verläuft ursprünglich durch ein 
einheitliches Volkstumsgebiet hindurch, das sowohl frän- 
kisch als sächsisch beeinflußt ist, wobei sich das sächsische 
Element allmählich — niemals linienhaft scharf — von 
Westen nach Osten zunehmend stärker bemerkbar macht. 
Noch lange Zeit bestehen enge Beziehungen rechtlicher, 
kirchlicher, wirtschaftlicher Art, die über ‘die Territorial- 
grenze hinweggreifen. Sie werden in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und Bedeutung ausführlich dargelegt. Im 17. 
und 18. Jahrhundert bringt das merkantilistische Zeitalter 
eine wirkungsvolle Verschärfung der Grenzfunktionen, be- 
sonders in wirtschaftlicher Hinsicht. Unmittelbare Auswir- 
kungen der Territorialgrenze sind in den heutigen Mund- 
arten, in Sitte und Brauchtum, im bäuerlichen Hausbau zu 
finden. Es handelt sich hier um Fernwirkungen aktiver rhei- 
nischer und westfälischer Kernräume im Westen und Nord- 
osten, die hier im Bereich der Grenze zusammentreffen. 
Ebenso lassen sich Unterschiede im Volkstum und Volks- 
charakter und im Wirtschaftsgeist deuten, sowie in der 
konfessionellen Ordnung. Durch den Wiener Kongreß 
kommt das ehemalige Herzogtum Berg an Preußen. Die 
Grenze wird damit zu einer innerstaatlichen Verwaltungs- 
grenze. Aber da die Provinzen wichtigste Verwaltungsein- 
heiten des Staates werden, gewinnt die Grenze für die Aus- 
gestaltung kulturgeographischer Raumeinheiten erneut Be- 
deutung. Das äußert sich in erster Linie in den zentralen 
Funktionen, denen zwei Abschnitte der Arbeit gewidmet 
sind. 

Hingegen wirkt sich die Grenze in der landwirtschaft- - 
lichen Struktur kaum aus. Hier sind in erster Linie die von 
Norden nach Süden unterschiedlichen natürlichen Bedin- 
gungen maßgebend. Nur im südlichen Teil des Unter- 
suchungsgebietes ließen sich geringfügige Variationen der 
Betriebsverhältnisse diesseits und jenseits der Grenze nach- 
weisen. 

Auch in der heutigen Industriestruktur überwiegen die 
einheitlichen Züge. Die Industrie beiderseits der Grenze ist 
heute gekennzeichnet durch Vielseitigkeit der Produktion, 
durch Spezialisierung, durch arbeitsorientierte Grundlage, 
durch enge Verflechtung mit dem Ruhrrevier. Doch wirken 
darüber hinaus Maßnahmen auf territorialer Basis, beson- 
ders aus der merkantilistischen Zeit nach, besonders die 
Gründung neuer Industriezweige und Verlagerung von 
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Industrien. Dabei wirkt aber die Grenze durchaus nicht nur 
trennend. Häufig sind Verlagerungen und Ausdehnungen 
von Gewerbezweigen über die Grenzen hinweg als Folge 
verschiedenartiger Gesetzgebung, Zollpolitik, Höhe des 
Lohnniveaus usw. Verschiedenheiten im Volksschlag und 
Wirtschaftsgeist, letzteres besonders in Zusammenhang mit 
der konfessionellen Ordnung, wirken sich ebenfalls zu- 
weilen grenzbetonend aus. 


Ausführlich‘ werden die zentralen Funktionen der Orte 
diesseits und jenseits der Grenze behandelt, zunächst für den 
Ausgang der Territorialzeit um 1780, dann in der Gegen- 
wart. In der Territorialzeit hat die bergisch-märkische 
Grenze die Bildung und Entwicklung der zentralen Orte 
und ihrer Funktionen stark beeinflußt. Sie durchschneidet 
um 1780 nirgend mehr geschlossene Nah- und Fernver- 
kehrsbereiche, sondern hat bis in die Gegenwart hinein nach- 
wirkend zur Entstehung von geschlossenen Verkehrs- und 
Lebensbereichen weitgehend beigetragen. Im 19. Jahrhun- 
dert entsteht durch den Ausbau der Landstraßen und die 
Eisenbahnen das heutige Verkehrsnetz, das mit der moder- 
nen Verkehrstechnik auch den Verkehr über die Grenze hin-ı 
weg intensiviert, besonders im nördlichen Teil des Unter- 
suchungsgebietes. Ausführlich untersucht Schöller dann die 
heutigen zentralen Funktionen der Orte im Grenzbereich, 
immer unter dem Gesichtspunkt, wie sich die Bereiche der 
zentralen Funktionen zur Grenze verhalten. Trotz starker 
wirtschaftlicher und verkehrsmäßiger Nivellierung ist die 
Grenze heute noch in den zentralen Funktionen deutlich 
spürbar. Das gilt besonders für den südlichen Teil des Un- 
tersuchungsgebietes, wo sich seit dem Mittelalter eine aus- 
gesprochen starre Grenze im Bergland zwischen Radevorm- 
wald-Wipperfürth und Breckerfeld-Halver-Kierspe erhal- 
ten hat. Hingegen sind im Bereich der Wuppertaler Senke 
zwischen Wuppertal und Schwelm enge Verflechtungen der 
zentralen Räume entstanden, wobei Schwelm heute im Be- 
reich der höheren Funktionen von Wuppertal liegt. Engere 
Beziehungen über die Grenze hinweg sind ferner im Lan- 
genberger Bereich und zwischen Meinerzhagen und Gum- 
mersbach zu beobachten. 


Wenn Schöller abschließend feststellt, daß die Begriffe 
„Bergisches Land“ und „Märkisches Land“ heute entlang 
dem ganzen Verlauf der rheinisch-westfälischen Grenze 
noch lebendig sind, so ist dem hinzuzufügen, daß diese Be- 
zeichnungen aber sehr häufig heute zusammen im Sinne von 
„bergisch-märkisch“ verwendet werden. Damit wird keines- 
wegs das Trennende diesseits und jenseits der Grenze so be- 
tont, als vielmehr das Gemeinsame: die kulturgeographische 
Einheit im Gegensatz zum „Ruhrrevier“, zum „Nieder- 
rheinischen“ und zum „Sauerland“. Damit deckt sich 
Schöllers Ansicht, daß es sich bei der heutigen rheinisch- 
westfälischen Grenze nur um eine kulturgeographische 
Untergrenze zweiter oder dritter Ordnung handle, wo- 
bei allerdings der Maßstab dieser Ordnung nicht deutlich 
definiert wird. 


Trotzdem muß man dem Verfasser beipflichten, wenn er 
fordert, daß auch in geographischer Hinsicht der Begriff 
„bergisch“ im Sinne der alten historischen Abgrenzung ver- 
wendet wird, zumindest hier im Bereich der alten ber- 
gischen Ostgrenze. Es wäre daher folgerichtig, auch bei der 
naturräumlichen Gliederung nicht vom „Niederbergischen 
Hügelland“ und von ,,Mittelbergischen Hochflächen“ ‘zu 
sprechen, sondern vom ,,Niederbergisch-markischen Hügel- 
land“ und von „Mittelbergisch-märkischen Hochflächen“, 
denn beide Raumeinheiten dehnen sich charakteristischer- 
weise zu beiden Seiten der bergisch-märkischen Grenze aus 
und werden von ihr geradezu halbiert. 


Wenn der Verfasser manchmal auch die Bedeutung der 
Grenze etwas überschätzt, so kommt er doch zu dem ent- 
scheidenden Ergebnis, daß trotz aller Differenzierung die 
kulturgeographische Einheit über die Grenze ‚hinaus im 
Wachsen begriffen ist. Man kann noch einen Schritt weiter- 
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gehen und sagen, daß die naturräumliche Gliederung, die 
von Norden nach Süden differenziert, in der heutigen Kul- 
turlandschaft deutlicher hervortritt als die politisch-terri- 
toriale West-Ost-Gliederung. Dabei dürfte aber auch die 
Entfernung vom Ruhrgebiet als zusätzlicher Faktor für eine 
Nord-Süd gerichtete kulturlandschaftliche Gliederung von 
Bedeutung sein. A. Schüttler 


HORST GÜNTHER KOCH, Wetterheimatkunde von 
Thiiringen. 190 Seiten, 75 Abb. und zahlreiche Tab. im 
Text. Fischer, Jena 1953. brosch. 16,50 DM. 


Die Fülle und die Vielschichtigkeit des in der Abhand- 
lung Dargestellten, dementsprechend wechselnde Unter- 
suchungsmethoden, wenig systematische Ausfiihrungen und 
eine oft unzweckmäßige Nomenklatur machen es schwer, 
' eine kurze zusammenfassende Charakterisierung zu geben, 

- die der Abhandlung und der kritischen Stellungnahme 
gleichermaßen gerecht wird. Am besten übergeht man zu- 
nächst einmal Titel und Einleitung, nachdem man fest- 
gestellt hat, daß es dem Verfasser darauf ankommt, ,,die 
Dynamik des Wetters im Gelände darzustellen, und zwar 
teils im Maßstab der ganzen Klimalandschaft, teils in dem 
stark vergrößerten Maßstab einer für Feinuntersuchungen 
besonders ausgeblendeten Landschaftszelle“. 


Im ersten Kapitel werden unter der Überschrift „Jahres- 
gang der Witterung“ langjährige Tagesmittelwerte von 
Temperatur, Dampfdruck, Niederschlagsmenge und Zahl 
der Gewittertage der Station Jena hinsichtlich des jähr- 
lichen Witterungsablaufes und seiner Regelfälle ausge- 
wertet, aber auch kursorisch das natürliche und kultürliche 
Pflanzenkleid sowie die Bodentypen Thüringens behandelt. 


_Es schließen sich in jeweils getrennten Kapiteln Dar- 
stellungen über die Temperatur-, Wind-, Bewölkungs- 
und Sonnenschein-, sowie Niederschlagsverhältnisse Thü- 
ringens an. Alle Untersuchungen fußen in der Hauptsache 
auf Mittel- und Einzelwerten der thür. Klimastationen 
und sind bezüglich der Temperatur- und Windverhältnisse 
einerseits durch Stichprobenaufnahmen im Gelände in der 
Umgebung von Weimar und Jena, andererseits durch 
aerologische Angaben bis 5000 m Höhe ergänzt. Die Ana- 
“lysen der autochthonen Ausgleichsströmungen beiderseits 
des Thüringer Waldes und der kleinräumigen Berg- und 
Talwindsysteme der Nebentäler der Saale bei Jena ver- 
dienen in diesem Zusammenhang besonders hervorgehoben 
zu werden. 


i Breiter Raum wird der Auflösung der Mittelwerte der 
' Niederschlagsverteilung sowohl hinsichtlich der großräu- 
migen Reliefeinflüsse, als auch hinsichtlich des Zusammen- 
hanges mit bestimmten Wetterlagen eingeräumt. Durch 
eingehende Analyse der räumlichen Verteilung sommer- 
licher Gewittergüsse kann der Verf. eine Reihe bevor- 
zugter Gewitterstraßen für Thüringen aufzeigen. 


Im zweiten Hauptteil werden die Auswirkungen ver- 
schiedener markanter Großwetterlagen (Stau und Föhn, 
| Rückseitenwetter und Kaltlufteinbriiche, Starkregen in 
‘ milden Wintern, V b-Lagen, Shirokko-Vorstöße nach 
| Thüringen, Sommermonsun, Frühjahr- und Sommerstark- 
‘ regen) und extremer Witterungsperioden (strenge Winter, 
trockene und heiße Sommer, Frühfröste des Herbstes) in 
' Thüringen an Hand der Literatur und eigener Unter- 
. suchungen dargestellt. _ 

Und schließlich umfaßt als dritter Hauptteil die „Bio- 
_ klimatologie“ eine Diskussion der Erdbodentemperaturen 
* und des Wasserhaushaltes des Bodens an den Stationen 
' Jena, Erfurt, Weimar und Friedrichsroda, phänologische 
Kärtchen der Schneeglöckchenblüte und der Winterroggen- 
ernte in Thüringen von W. Müller, forstmeteorologische 
Temperaturstichprobenmessungen im Schwarzburger Re- 
vier, 2- oder 4jährige Mittelwerte der Abkühlungsgröße 
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von 6 Stationen und endlich lokalklimatologische Kern- 
und Staubgehaltsmessungen in der Nähe von Bad Sulza, 
Schwarza und Saalfeld. 


Im ganzen ist es also eine Kompilation eines vielschich- 
tigen und räumlich unterschiedlich dimensionierten Ma- 
terials, das systematischen Gesichtspunkten schwer unter- 
zuordnen ist. Das große Verdienst des Verfassers wird 
man darin sehen müssen, daß er neben einem umfassenden 
Einblick in die vorhandenen älteren und neueren Arbeiten 
zur Klimakunde von Thüringen die vorliegenden Stations- 
beobachtungen einer sorgfältigen Einzelauswertung. unter- 
zogen hat, und daß er den Versuch unternommen hat, 
durch Anlehnung an nicht-klimatologische Forschungs- 
ergebnisse und an die geographische Nomenklatur die 
Raumbezogenheit des Untersuchungsgegenstandes zu unter- 
streichen. Bei voller Anerkennung dieses Verdienstes kann 
allerdings der Versuch hinsichtlich der Nomenklatur nicht 
als vorbildlich gelten. Im Gegenteil, es müssen vom geo- 
graphischen Standpunkt einige kritische Bemerkungen da- 
zu gemacht werden; besonders da in der letzten Zeit im 
Rahmen des methodischen Ausbaues kleinräumiger Klima- 
untersuchungen schon eine Reihe von Begriffen geprägt 
worden ist, die nicht sehr zweckmäßig erscheint. Koch 
gibt wegen der unterschiedlichen räumlichen Dimensionen 
seiner Untersuchungen und wegen der Schwierigkeiten in 
der klimatologischen Begriffsbildung dem „neutralen Aus- 
druck „Wetterheimatkunde* vor anderen gleichartigen 
Titeln, wie „Landschafts-“, „dynamischer“ oder „Gelände- 
klimatologie“ den Vorzug“. Ist schon die Gleichsetzung 
dieser letzteren Begriffe in Anbetracht der vorhandenen 
Verwirrung in der klimatologischen Nomenklatur bedenk- 
lich, so darf die Bezeichnung der vorgelegten Arbeit ab- 
wechselnd als „Wetterkunde“, „Landschaftskunde“, „Ge- 
ländekunde“, oder „Länderkunde“ nicht unwidersprochen 
bleiben, damit nicht auch noch geographische Begriffe mit 
in das Durcheinander gezogen werden. Es mögen über die 
Definitionen von „Land“, „Landschaft“, „Gelände“ in der 
wissenschaftlichen Geographie in den Feinheiten unter- 
schiedliche Auffassungen herrschen. Keinen Zweifel gibt 
es aber darüber, daß sie in der Zusammensetzung „Län- 
derkunde“ oder „Landschaftskunde“ ‘gebunden sind an die 
Bearbeitung der Gesamtheit der geographischen Substanz, 
von der das Klima nur cin Faktor unter anderen ist. Wird 
bei der Betrachtung eines Ausschnittes der Erdoberfläche 
von der Vielzahl der geographischen Faktoren zugunsten 
eines einzelnen abstrahiert, so betreibt man keine Länder- 
kunde, sondern bearbeitet für einen bestimmten Raum 
Fragen eines Sachbereiches der systematischen Geographie, 
also hier der Klimatologie. Das sollte auch in der Titel- 
gebung eindeutig zum Ausdruck kommen, indem die geo- 
graphischen Begriffe nur in adjektivischem Sinne benutzt 
werden, wie zur speziellen Charakterisierung des Gesichts- 
punktes der Arbeitsmethoden oder der Größenordnung 
des Untersuchungsgebietes. Immer müssen es aber „Klima- 


- kunden“ bzw. „Wetterkunden“ bleiben. In diesem Sinne 


würde die Untersuchung Kochs als „Heimatwetterkunde“ 
eine verständliche und auch bezeichnende Benennung er- 
fahren. Es ist sicher ein fruchtbares Unterfangen, allge- 
meine oder speziell geographische Raumbegriffe in den- 
klimatologischen Wortschatz zu übernehmen. Es sollte aber 
nur unter exakter Beachtung des wissenschaftlichen Sinnes 
dieser Worte geschehen. 


Verschiedentlich wird vom Verfasser betont, daß ganz 
Thüringen beiderseits des Thüringer Waldes auf Grund 
des verbindenden „Landschaftselementes“ des Föhns, eine 
einheitliche „Klimalandschaft“ darstellt. Nun ist der zy- 
klonale Mittelgebirgsföhn zusammen mit dem Stau mete- 
orologisch oder dynamisch gesehen sicher eine Einheit. 
Vom Raum her betrachtet, hinsichtlich seines klimatolo- 
gischen Effektes also, zerfällt er aber in zwei Teiläste von 
klimatologisch entgegengesetzter Wirksamkeit. Er ist also 
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in bezug auf die Landschaftsklimate kein verbindendes, 
sondern eher ein differenzierendes Phänomen. 


Zum Schluß darf noch darauf hingewiesen werden, daß 
das Einfügen von Maßstäben auch in den kleinmaßstäb- 
lichen Kärtchen die Beurteilung der Genauigkeit als Hei- 
matkarte erleichtern würde. Die meisten Kärtchen haben 
einen Maßstab von ca. 1:1,5 Mill. W. Weischet 


Österreichs Landwirtschaft in Bild und Zahl. Heraus- 
gegeben vom Österreichischen Statistischen Zentralamt, 
Wien 1953. 118 S., 60 Taf., 2 Deckbl., 13 Phot. S. 40,—. 


In dem Bestreben, seine Erhebungsergebnisse möglichst 
"weiten Kreisen in ansprechender Form zugänglich zu 
machen, hat das Österreichische Statistische Zentralamt 
eine neue Publikationsreihe ins Leben gerufen, die sich in 
der Darstellung vornehmlich der Karte und des Diagramms 
bedient. Zahlentabellen fehlen keineswegs, sollen jedoch 
nur als Belege und zur Ergänzung des kartographischen 
Inhalts dienen. Bisher sind drei Bände dieser Art erschie- 
nen: ein „Verwaltungsatlas auf statistischer Grundlage“, 
„Österreichs Bevölkerung in Bild und Zahl“ und nun die 
entsprechende Darstellung der Landwirtschaft. 


Bei diesem dritten Band bilden einige kartographische 
und textliche Beiträge über die Grundlagen der Landwirt- 
schaft eine Art geographischen Unterbau: eine Höhen- 
karte, eine Schilderung des Witterungsablaufs in den Jah- 
ren 1922—1952 (von F. Steinhauser; im wesentlichen eine 
Zusammenstellung der Anomalien bei Niederschlagsmengen 
und Temperatur), eine Darstellung der Bodentypen (von 
J. Fink), eine solche der (sehr groben) Einteilung Oster- 
reichs in landwirtschaftliche Produktionsgebiete, eine 
Waldkarte sowie eine Karte der amtlich als solche aner- 
kannten Bergbauerngemeinden (mit Liste). 


Der Hauptteil bringt zunächst die wichtigsten Angaben 
über Bodennutzung, Erträge (einschl. derer von Obst- und 
Weinbau), Viehstand, Fischerei, Wildabschuß und Forst- 
wirtschaft. Als Einheiten werden die Bundesländer und 
Politischen Bezirke zugrunde gelegt und als Stichjahr gilt 
durchweg 1952. Hierbei werden zum Vergleich auch je- 
weils die Daten der vorhergehenden Jahre wiedergegeben, 
teilweise lückenlos zurück bis 1922, allerdings ohne Über- 


setzung in Differenzkarten. Anschließend folgt eine Aus- 


wertung der Ergebnisse der Land- und forstwirtschaftlichen 
Betriebszählung von 1951, bei der vielleicht die Berück- 
sichtigung auch des Standes der Technisierunz empfehlens- 
wert gewesen wäre. 13 besonders erläuterte Photographien 
(z. T. Luftbilder) vermitteln dem Benutzer einen land- 
schaftlichen Eindruck von den Produktionsgebieten und 
Betriebstypen. 


Die Nachteile, die die Zugrundelegung der höheren 
politischen Einheiten bei statistischen Veröffentlichungen 
in den Augen des Geographen mit sich bringt, werden in 
diesem Fall infolge der starken Differenzierung der natür- 
lichen Produktionsbedingungen innerhalb des österreichi- 
schen Staatsgebiets besonders fühlbar. So hat, um ein Bei- 
spiel zu nennen, der Politische Bezirk Schwaz, sich streifen- 
förmig von der Nord- bis zur Südgrenze des Bundes- 
_landes Tirol erstreckend, Anteil an den Kalkalpen, am 
Inntal, an der Grauwackenzone und an den Zentralalpen, 
ohne daß die erheblichen Unterschiede zwischen den ent- 
sprechenden Produktionszonen im Zahlen- und Kartenbild 
hervortreten. Agrargeographische Spezialuntersuchungen 
werden daher aus diesem Werk nur verhältnismäßig wenig 
Nutzen ziehen können und weiterhin auf das Urmaterial 
angewiesen bleiben. Von den hier gebotenen bequemen 
Möglichkeiten eines allgemeinen Überblicks und der Er- 
ganzung der landeskundlichen Literatur nich der aktuellen 
Seite hin wird der Geograph indessen gerne Gebrauch 
machen. 


- Zahl, Karte und Photographie ein statistisch exaktes und 


Im ganzen kann der Versuch, durch die Verbindung von 


zugleich anschauliches Bild von der österreichischen Land- 
wirtschaft und ihrer jüngeren Entwicklung zu geben, als 
gelungen bezeichnet werden. K. H. Schröder 3 
HEINRICH JÄGER, Der kulturgeographische Struk- 
turwandel des Kleinen Walsertales. Münchner Geographi- E 
sche Hefte, Nr. 1, 99 S. 26 Abb. Kallmünz-Regensburg 
1953. DM 6,—. . : 


Es dürfte wenige Alpentäler geben, in denen der moderne 
Fremdenverkehr so unmittelbar die altüberlieferten Wirt- 
schafts- und Lebensformen überwältigte, wie das im 
Kleinen Walsertal der Fall gewesen ist. Noch bis in die 
jüngste Zeit war die auf dem Alpwesen beruhende Vieh- 
wirtschaft praktisch die einzige Existenzgrundlage der 
Bevölkerung. Seit dem 1. Weltkrieg wird das Tal für den 
Fremdenverkehr entdeckt und 1924/25 von 3890 Gästen — 
besucht. 1936/37 waren es bereits 47400 (mit 460000 © 
Ubernachtungen), und 1951/52 wurden 57 849 Kurgäste | 
(mit 660 000 Übernachtungen) gezählt. Hatte das Kleine 
Walsertal um 1880 eine Einwohnerzahl von etwa 1400 
Menschen, die sich im Tal ernähren konnten, während 
364 in der Fremde arbeiten mußten, so stieg unter dem 
Einfluß des Fremdenverkehrs die Einwohnerzahl auf über 
3000, ohne daß die Bevölkerungsbewegung bisher zum 
Stillstand gekommen wäre. Darüber hinaus sind noch | 
mehrere Hundert Saisonarbeiter im Tale tätig. Die Zahl 
der Häuser stieg um rund 50 °/o auf 481, von denen 420 
ausschließlich oder teilweise dem Fremdenverkehr dienst- 
bar sind. Diese ungewöhnlich günstige Situation nutzt der 
Verfasser aus, um aus einer klaren Gegenüberstellung der 
Lebensverhältnisse und der Lebensführung um 1890 einer- — 
seits, der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ordnung — 
des Tales um 1951 andererseits die charakteristischen Ver- 
änderungen durch den Fremdenverkehr herauszuschälen. 
Gewif sind viele der Einzeltatsachen vom Wandel im 
Siedlungs- und Funktionsbild, wie im Alpwesen nicht un- — 
bekannt, doch liegt der Wert der Arbeit in der sauberen 
Herausarbeitung der Veränderungen nach Art und Zahl 
in statistischer wie in kartographischer Darstellung. Um- 
gestaltung des Wegnetzes, Neu- und Umbauten, haben 
die Physiognomie des Siedlungsbildes stark verändert, wo- 
bei sich die Standortbildung den Bedürfnissen des Frem- — 
denverkehrs weitgehend unterwirft. Den Veränderungen 
in der Struktur der Talsiedlungen stehen die der Höhen- 
siedlungen gegenüber. Die Alpwirtschaft, einst die einzige 
Lebensgrundlage der Talbewohner, tritt hinter der ein- 
tıäglichen Fremdenverkehrswirtschaft zurück. Eine Exten- 
sivierung ist unverkennbar, überraschend ihr Ausmaß. 
Von den 56 Almen wurden 1890 52 als Kuhalmen, 4 als 
Jungviehalmen genutzt. 1951 aber bestanden nur noch 
24 Kuhalmen, 11 waren gemischte Almen, 9 Jungvieh- 
almen, 4 sind zu Dauersiedlungen im Dienste des Frem- 
denverkehrs geworden, 2 sind aufgelassen (die ertrags- 
ärmsten) und 6 dem Walde (bzw. der Jagd) überlassen 
worden. Der Viehbestand hat sich gegenüber 1890 nicht 
unbedeutend, um etwa 30 °/o, verringert. Der Mangel an 
Pflege der Alpböden wird angedeutet, doch das hierin be- 
stehende ernste Problem nicht weiter verfolgt. 4 
Mit diesem ersten Heft haben die Miinchner Geographi- 
schen Hefte, von W. Hartke und H. Louis herausgegeben, 
einen auch in der sauberen Ausstattung erfreulichen Ar 
fang genommen. ae 5: 


Per rT ee) 


u ) 


W. R. MEAD, Farming in Finland. Univ. of London, 
The Athlone Press 1953. 248 S., 57 Fig., 41 Tab., 8 Bild- 
tafeln. 30 S. ae tam Raines -- 

Der Verf. ist seit Jahrzehnten ein guter 


‘Kenner Nord- 
europas. Er legt hier seine in enger Fuhli 
schen Kollegen — vor allem mit / 
den durchgeführten Untersuchungen | 
schaft in Finnland vor. Die i : 


= 


een Standpunkt aus eingehend gewürdigt. Eine Fülle 
von oft frappierenden Details macht das Lesen zu einem 
Genuß und zeugt von der Beschlagenheit des Verf. Die 
für das Land spezifischen Fragestellungen treten in den 
_ Vordergrund: physische Grenzlage der Landwirtschaft, 
Verflechtung mit der Waldwirtschaft, vorherrschende Vieh- 
haltung, innere Kolonisation aus sozialpolitischen Gründen 
(Beseitigung der früheren Pachtverhältnisse) und auf 
_ Grund außenpolitischen Zwanges (Seßhaftmachung der 
Flüchtlinge). ; 
Auf einige Ungleichheiten mag hingewiesen sein. So 
- ware zu wünschen verblieben, neben der so wichtigen Be- 
sprechung der neuen Getreideziichtungen und ihres heuti- 
gen Anbaus (S. 140--150) — die Finnen sind heute be- 
‚reits mehr Weizen- als Roggenbrotesser! — auch der nicht 
minder wichtigen Rassenfrage beim Vieh ausführlicher zu 
gedenken, ist doch z.B. Nordfinnland nach dem kriegs- 
_ bedingten Totalverlust des dort früher vorhandenen horn- 
losen Fjällviehs jetzt mit einer leistungsfahigeren Rasse 
bestockt worden. Auch wäre bei den ländlichen Siedlungen 
_ tunlichst ein zusammenhängendes Kapitel über die von 
g.der Wirtschaftsstrustur her bedingte Bauweise der Gehöfte 


Heuschober sind besprochen. 


Eine agrargeographische Synthese nach räumlichen Ein- 
heiten — etwa im Sinne Waibels — wird nicht gegeben. 
Gleichwohl zeugt das Buch bei breitester Sachkenntnis von 
einem sicheren Blick für das, was in dem umfänglichen 
St für eine geogr. Betrachtungsweise belangreich ist. 
| Obwohl die Nachwehen der landwirtschaftlichen Struktur- 
'  verschiebung im Gefolge des karelischen Exodus noch 
keineswegs vorbei sind und daher auch das Für und Wider 
der gerade uns auf den ersten Blick so vorbildlich erschei- 
nenden raschen und gründlichen Liquidation dieses inner- 
“ finnischen Hauptproblems noch nicht abschließend ermit- 

telt werden kann, dürfte das Buch trotzdem auf lange 
‚ Zeit hinaus eine höchst willkommene einschlägige Infor- 
» mationsquelle bleiben. Der Stil ist außerordentlich ab- 
_wechslungsreich, und das Lesen erfordert einen reichen 
Wortschatz, wie man es bei englischsprachigen Darstel- 
‚ lungen nicht eben häufig antrifft. 

Schwedische und finnischsprachige Literatur, auch eng- 
lische, ist ausgiebig herangezogen worden, leider kaum 
deutsche (z.B. Schott u.a.). Störend ist, daß auch für rein 
-schwedischsprachige Teile und Oite Finnlands, entgegen 
_ der im Lande selbst getroffenen offiziellen Regelung, nur 
“der finnische Name benutzt wird (z.B. Ahvenanmaa für 
_ Aland!). Auch sind allerlei Druckfehler bei der Korrek- 
tur übersehen worden, z. B. S. 240: 1 gammal mil = 
‚ 1,0688 km (statt richtig 10,688 km!). Die im Anhang bei- 
gegebenen Mafumrechnungstabellen sind willkommen, 
enn auch unnötig kompliziert (z.B. zwar 1 inh = 
cm, aber 1 cm = 3,13701 X 10- inch!). Nützlich 
auch die Appendixangaben über die Geschichte der 
1. Vermessung und Statistik. 


Insgesamt also ein solides und inhaltreiches Buch zur 
indeskunde Nordeuropas, dem man, zumal angesichts 
"Spärlichkeit von zusammenfassenden Beiträgen in 
r Weltsprache, weite Verbreitung wünschen möchte. 

„ia J. Blüthgen 


_En Bok om Mälarlandskapen. Bygd och näringar genom 
na, utg. av Mälarprovinsernas Hypoteksförening i 
dning av dess 100-arsjubileum. Stockholm 1953. 500 S., 
ll., geb. skr 30,—. 

‚diesem Jubiläumsband einer Hypothekenbank über 
und Wirtschaft der Mälarlandschaften haben Stock- 
ofessoren und Dozenten mit 9 fachwissenschaft- 
1 ägen, die für einen breiteren Leserkreis abge- 

BE *< : 


und Gebäude einzufügen gewesen. Lediglich die typischen 
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faßt sind, mitgewirkt. Es handelt sich um das östliche 
Mittelschweden rings um den Mälarsee, also Söderman- 
land, Närke, Västmanland, Uppland und Stockholms län. 
Das Buch bildet daher einen Baustein für eine Landes- 
kunde von Schweden, der nicht zu übersehen ist, wird doch 
als Leitmotiv in der Einleitung Prof. Tunbergs folgende 
Frage formuliert: Welche natürlichen und historischen Ur- 
sachen haben dazu geführt, daß die Mälarlandschaften 
der Ausgangspunkt für die Einigung unseres Volkes und 
der Sitz für seine Führung geworden sind? 


H. v. Eckermann behandelt den geologischen Bau und 
B. Hedenstierna die geographischen Grundzüge. Von den 
übrigen Aufsätzen interessieren den Geographen vornehm- 
lich die nahezu 100 Seiten umfassende Darstellung des 
Altmeisters schwedischer Volkskunde, Sigurd Erixon, über 
die Dörfer und Dorfkultur des Gebietes. Der Geograph 
T. Lagerstedt schreibt über die Landwirtschaft im 16. und 
17. Jh., weiterhin G. Utterström über die Bevölkerungs- 
und Wirtschaftsentwicklung im 18. Jh. Die jüngsten 
Phasen von 1850 bis 1950 werden von R. Forssell bzgl. 
der Landwirtschaft und E. Nyblom bzgl. der Forstwirt- 
schaft untersucht. Es ist überall mit ungemein charakteri- 
stischen guten Bildbeigaben, auch Luftbildern, sowie Kärt- 
chen aus alter und neuer Zeit nicht gespart worden. 


Das Buch reiht sich sympathisch den zahlreichen ähn- 
lichen Werken an, die in für Schweden sehr bezeichnender 
Weise eine Brücke zwischen Wirtschaft und Wissenschaft 
schlagen; die hochgestellten Mitarbeiter bürgen für wis- 
senschaftliche Integrität der gemeinverständlichen Dar- 
stellung. J. Blüthgen 


E. LINDNER, Zoo-Safari, Ber. d. Dt. Zoologischen 
Ostafrika-Expedition 1951/52 (Gruppe Stuttgart) 133 S. 
2 Taf., 1 Karte, 70 Abb. E. Schweizerbart’sche Verlags- 
buchhandlung, Stuttgart 1954. DM 15,40. 


Das Buch liefert einen Reisebericht über eine zoologische 
Forschungsfahrt (November 1951 bis Juni 1952) in das 
Gebiet zwischen Daressalam und dem Viktoria-See, die ~ 
dem Zweck diente, entomologisches Material, sowie Vögel- 
und Säugetierbälge für das Staatliche Museum für Natur- 
kunde in Stuttgart zu sammeln. Wenn sich auch die Schil- 
derung im wesentlichen auf die Details der Reiseereignisse 
und auf die zoologischen Erlebnisse beschränkt, so be- 
kommt der Leser doch ein ansprechendes Bild von den 
heutigen Verhältnissen in Ostafrika, insbesondere von der 
mit Riesenschritten voranschreitenden zivilisatorischen Er- 
schließung des Landes. 


Auch die sorgfältig ausgewählten Abbildungen vermit- 
teln einen guten Eindruck von den verschiedenen Land- 
schaftsfo-men, insbesondere von den Vegetationsstufen am 
Kilimandscharo. Stellenweise wird der Text allzu persön- 
lich und — was in diesem Falle dasselbe bedeutet — all- 
zu dipterologisch! K.G. Grell 


ERHARD ROSTLUND, Freshwater Fish and Fishing 
in Native North America. University of California Publi- 
cations in Geography. Volume IX. University of California 
Press. Berkeley and Los Angeles. 1952 X und 313 S., 
47 Karten. 1 Fig. im Text. 


Rostlunds Studie stellt einen Beitrag zur Ethnographie 
und Kulturgeographie der eingeborenen Völker Nord- 
amerikas dar, der höchstes Lob verdient und der für den 
Geographen, den Vélkerkundler und den an der Entwick- 
lung und Verbreitung von Fangmethoden interessierten 
Fischereiwissenschaftler von größter Bedeutung ist. Die Ab- 
handlung ist mit geradezu vorbildlicher Griindlichkeit ver- 
fertigt. Wenn der Autor gelegentlich etwas in die Breite 
geht, dann geschieht das nur, um die Wahrscheinlichkeit 
seiner Beweisfiihrungen in besonderer Weise deutlich zu 


“machen. 


232 Erdkunde 


Einen sehr wichtigen Teil der Arbeit bilden 47 Karten, 
die zusammen mit dem sie begleitenden Text etwa 60 Seiten 
des ganzen Buches einnehmen, Sie dienen in erster Linie der 
Darstellung der Verbreitung der wirtschaftlich wichtigen 
Fischarten und der verschiedenen Fangmethoden und Geräte. 


Der erste Teil des Textes ist der Darstellung und Beur- 
teilung der natürlichen Grundlagen der Fischerei gewidmet. 
Die Verbreitung der einzelnen Arten wird systematisch dar- 
gestellt, die Produktionsbedeutung der verschiedenen Süß- 
wasserbereiche Nordamerikas untersucht. Der zweite, für 
den Anthropogeographen und Völkerkundler wichtigere 
Abschnitt (S.79—161) behandelt die Eingeborenenfischerei 
und die dazugehörigen Fischereimethoden, und zwar derart, 
daß zunächst in einigen analytischen Kapiteln Verbreitung 
und Entstehung einzelner Fangmethoden und Gerätetypen 
(Netze, Wehre und Fallen, Speere, Haken, Gifte usw.) 
kritisch untersucht werden. Nachdem in einem besonderen 
Kapitel noch die Konservierung und Aufbewahrung der 
Fänge diskutiert worden ist, wird die Bedeutung der Fischerei 
für die einzelnen Kulturen und Regionen kurz beleuchtet. 
Eine Beschreibung der einzelnen, Fischerei betreibenden 
Völker wird — da es nicht im Plane des Buches liegt — 
nicht gegeben. Gerade dieser zweite Teil steckt, wie schon 
einige Kapitel des 1. Abschnitts, voller kritischer, anregen- 
der und gut fundierter Gedanken. Rostlund bringt im 
Schlußkapitel zum Ausdruck, wie sehr er das Bild der Ein- 
geborenenfischerei Nordamerikas als einen Komplex von 
Ideen und Geräten ansehen möchte, der langsam im Be- 
reiche des weiten Nordamerika sich aus Elementen ver- 
schiedensten Ursprungs zusammenfügte. 


Die einzelnen Kapitel über die verschiedenen Geräte- 
typen sind als Detailstudien über bislang sehr vernach- 
lässigte Themen anzusprechen. Kritisch wägt der Autor je- 
weils die Möglichkeiten einer autochthonen Entstehung be- 
stimmter Methoden und der der Übertragung (Diffusion) 
ab. Zweifellos bieten die Fischereinetze und ihre Verbrei- 
tung dank der Unzuverläßlichkeit unserer Nachrichten aus 
früherer Zeit einen recht schwierigen Problemkreis. Netze 
verschiedenster, meist einfacher Typen waren wohl im 
großen Teil des Waldlandes, von Kalifornien bis Alaska und 
quer über Kanada südlich der Tundra hinweg bis zur Ost- 
küste und auch im Südosten vorhanden. Das ist auch jener 
Bereich, in dem die Fischerei im prähistorischen Nord- 
amerika von besonderer Bedeutung war. Vom nordwest- 
lichen Nordamerika, d.i. von Alaska aus, haben echte 
Waden und Kiemennetze wahrscheinlich sich über Teile dieses 
Bereiches verbreitet, wo sie mancherorts erhalten blieben, 
andernorts wieder verschwanden. 


Für Fischwehre, die insgesamt ein sehr produktives Fang- 
gerät darstellten, will Rostlund wohl mit Recht eine mehr- 
fache Entstehung innerhalb Nordamerikas wahrscheinlich 
machen. Denn hierbei handelt es sich um Geräte, die nicht 
erfunden, sondern nur in freier Natur entdeckt zu werden 
brauchten. Wenn der einfache Fischspeer wiederum fast im 
ganzen Norden, Westen und Osten auftrat, so sind anderer- 
seits Harpunen und kompliziertere Fischspeere auf den 


Nordosten und Nordwesten beschränkt — wiederum ein 


Hinweis auf eine mögliche Übertragung von Eurasien her. 


In Teilen des Ostens im pazifischen Nordwesten und in 
Kalifornien wurde Fischerei mit Licht (gewöhnlich Speeren 
von Booten aus) betrieben. Hier möchte Rostlund eher eine 
Konvergenzerscheinung, denn eine Kulturübertragung sehen, 
eine Schlußfolgerung, über die man geteilter Meinung sein 
kann. Von Süden her dürften auch allerlei Anregungen im 
Hinblick auf die Verwendung von Giften, vielleicht auch das 
Schießen mit Pfeil und Bogen, das im großen und ganzen 
für die Fischerei Nordamerikas geringe Bedeutung besaß, 
gekommen sein. 


Angelfischerei war wahrscheinlich nicht von allzu großer 
Bedeutung auf dem Kontinent, da ja z.B. einige der wich- 
tigsten Flußwanderfische, wie Lachs und Maifisch, im Süß- 
wasser den Haken nicht nehmen. Vereinzelt indes war die 
Angelfischerei von Wichtigkeit, wie bei den Eskimos oder 
den Haidas des pazifischen Nordwestens, wo derart wirk- 
same komplizierte Haken sich fanden, wie sonst nur im Be- 
reiche der Inseln des Stillen Ozeans. 


Man erfährt, daß Fischtrocknen in ganz Nordamerika aus- 
geübt wurde, außer im Gebiet zwischen Mississippi und öst- 
lich der in den Stillen Ozean mündenden Flüsse der heu- 
tigen USA. Nahezu ähnlich weit verbreitet war wohl auch 
das Räuchern, eine Konservierungsart, die vielleicht zu- 
fällig beim Trocknen von Fisch am Feuer entdeckt worden 
war. Fischpemmikan gab es nicht nur in Kalifornien und 
am Kolumbia, sondern auch am Hudson, Erie-See und am 
St. Lorenz, während teilweise verfaulter Fisch im pazifischen 
Nordwesten und bei vielen Eskimos bekannt war. 


Die natürlichen Fischreichtümer der Gewässer waren von 
den Eingeborenen keineswegs immer in vollem Maße ge- 
nutzt worden. Die Grundlagen für intensive Fischerei an der 
atlantischen Küste waren im ganzen wohl besser — nach 
Ansicht Rostlunds — als die an der pazifischen Küste, ob- 
gleich anscheinend die Bevölkerungsdichten im Westen sehr 
viel höher waren. In den dicht bevölkerten Gebieten des 
zentralen Kalifornien wurde wenig gefischt, obgleich dort 
Lachse in reichen Mengen auftraten. Es scheint auch, daß 
das Gebiet südlich der Großen Seen, d.i. der Bereich der 
Mound-Kultur, in prähistorischer Zeit stärker befischt war 
als in historischer Zeit — ein Schluß, den Rostlund auf ° 
Grund der archäologischen Vorkommen von Fischgeräten 
zieht. Im Text (S. 49) hat der Verfasser eine Zeichnung ein- 
gefügt, auf der die „theoretische regionale Differenzierung 
der jährlich pro Flächeneinheit im nordamerikanischen Süß- 
wasser erzeugten Fischmenge“ zum Ausdruck gebracht wer- 
den soll. Es handelt sich dabei um ein groteskes Zerrbild 
des nordamerikanischen Festlandes, das der Eingeweihte 
vielleicht noch erkennen kann, in dem die Areale der ein- 
zelnen natürlichen Großlandschaften im Verhältnis zu ihrer 
Produktion dargestellt sind. Ein derartiger kartographischer 
»Mumpitz“ — wohl ein Zugeständnis an hypermoderne, 
popularisierende Tendenzen in der internationalen Geo- 
graphie — ist in diese ausgezeichnete Arbeit zweifellos nur 
durch ein Versehen geraten. F. Bartz 
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Mär. 


Im September 1954 erscheint als 1. Band einer Fachschriftenreihe, die es 
sich zur Aufgabe macht, die kartographische Problematik zu betreuen, 


die längst fallige, gegenwartsnahe 


ALLGEMEINE KARTENKUNDE 


Aus dem Inhalt: 


A.Das Wesen der Kartographie 

Begriffsbestimmung und Eigenschaften der Karte — Die Stellung der Karto- 
graphie zwischen Wissenschaft, Technik und Kunst — Die Bedeutung der 
Karte für Politik, Wissenschaft, Wirtschaft, Verkehr und Unterricht — Kar- 
tengliederung — Kartenmaßstab — Kartennetz — Kartenaufnahme — 
Karteninhalt 

. Entwicklung, Stand und Pflege der deutschen Kartographie 
Die älteren Schulen und Pflegestätten — Die amtliche Kartographie — Die 
Privatkartographie — Die Deutsche Gesellschaft für Kartographie — Zeit- 
schriften und Kartensammlungen 

. Der Kartographenberuf 
Allgemeines — Veranlagung und Vorbildung — Ausbildung und Werdegang — 
Von den Aufgaben des Kartographen — Kartenveröffentlichung und Ur- 
heberrecht 


D. Sachregister 
E. Schrifttum 


46 Textskizzen, 12 Tafeln zu den mathematisch-geodätischen Grund- 
lagen und 18 Kartenausschnitte amtlicher und privater Karten 
erläutern den Text und geben einen Überblick über den vielfältigen, großen 
Bereich kartographischer Wirksamkeit. Das Buch will Rüstzeug und Begleiter 
sein an der Schule, Fachschule und Hochschule, im Beruf und im täglichen 


Leben der Berufsangehörigen und aller Kartenfreunde. 


DIN A 4, etwa 120 Seiten, 30 Tafeln, Ganzleinen DM 29.— 


»Astra« Josef Penyigey-Szabö - Verlag - Kartographie - Druckerei 
Lahr /Schwarzwald 


Textprobe aus dem Kapitel 
Die Stellung derKartographie zwischen Wissenschaft,Technik und Kunst 


... Neben der Symbolisierung der punkt-, linien- und flächenhaften Erschei- 
nungen auf der Erdoberfläche und der Vermittlung körperlicher Vorstellungen 
durch Vortäuschen einer unebenen Papierfläche erwachsen der Kartographie 
noch weitere, ständig wachsende, stets im Fluß befindliche Aufgaben, die nur 
auf der Grundlage der Beobachtung in der Natur und der wissenschaftlichen 
Forschung und nur auf dem Boden der kartographischen Problematik gelöst 
werden können. Dazu gehören u. a. die Wahl der Beleuchtungsrichtung in der 
Geländedarstellung, die Frage der Farbgebung im allgemeinen als Ausdruck 
eines Schönheitsempfindens, im besonderen als Mittel, einen plastischen, wirk- 
lichkeitsnahen Effekt hervorzubringen. Auch die Anschaulichkeit der Symbole 
zu erhöhen, Bodenbedeckung und Bodengestaltung gleichzeitig darzustellen 
und dabei eine gegenseitige Beeinträchtigung zu vermeiden, überhaupt die 
Möglichkeiten zu erschöpfen, die in der Verbindung mehrerer Erscheinungen 
und Forschungsergebnisse liegen, vom Zustand zur Dynamik, von der Wieder- 
gabe des Gegenwärtigen über Erkenntnisse und Folgerungen zur Planung 
überzugehen, sind große kartographische Aufgaben. Sie zwingen zur Erwei- 
terung der kartographischen Methodik. Wenn es gelingt, der Kartographie zu 
einer uneingeschränkten Selbständigkeit zu verhelfen, die Maß- und Auf- 
nahmemethoden der Geodäsie weiter zu vervollkommnen, das Neben- und 
Nacheinander der wechselwirkenden Kräfte auf der Erde in der Geographie 
und ihren Nachbarwissenschaften als fortlaufende Kette von Ursache und 
Wirkung dynamisch und stets in Beziehung zum Raum zu sehen, wenn es ge- 
lingt, in enger Zusammenarbeit mit den Nachbardisziplinen die mannigfachen 
Probleme auch graphisch zu gestalten, dann ist die Kartographie eine pla- 
nende Wissenschaft ersten Ranges: Sie ist berufen, die Zukunft gestalten zu 


helfen und die Welt zu verändern... 


st 


Reliefkarte Rheinland-Pfalz 1: 750000 


der Karl Wenschow G.m.b.H., München 


DRIN 


Wiedergabe mit Genehmigung des Niedersächsischen Landesvermessungsamtes 
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Von den Kartenbeilagen 


Bonner geographische Abhandlungen 


Horausgegeben vom Geographischen Institut der Univer- 
sität Benn durch C. Troll und Fr. Bartz 
Schriftleitung: H. Hahn 

; Im Selbstverlag des Geographischen Instituts 


Heft 4: Hahn, Helmut 
Der Einfluß der Konfessionen auf die Bevölkerungs- und 
Sozialgeographie des Hunsrücks, 
96. S:, 3 Abb., 5 Karten im Anhang. 1950, DM 4,50 
Heft 5: Timmermann, Liselotte 
x Das Eupener Land und seine Grünlandwirtschaft. Eine 
agrargeographische Untersuchung. 92 S. Mit 6 Abb. und 
2 Bodennutzungskarten 1: 25000. 1951, DM 6,— 
Heft 6: Pfannenstiel, Max 
Die Quartärgeschichte des Donaudeltas. 84 $S. Mit 7 Abb. 
und 2 Tafeln. 1950. DM 4,50 


Heft 7: Weis, Dieter 
Die Großstadt Essen, Die Entwicklung von Siedlung, Ver- 
kehr, Landwirtschaft, Bergbau und Industrie von der 
Stiftsgründung bis zur Gegenwart, 84S. Mit 7 Abb., 
4 Tafeln und 2 Karten. 1951. (vergriffen) 


Heft 8: Bobek, Hans 
Die natürlichen Wälder und Gehölafluren Irans. 62 8. Mit 
20 Abb. und einer vierfarbigen Karte. 1951. DM 6,— 


Heft 9: Lauer, Schmidt, Schröder, Troll 
Studien zur Klima- und Vegetationskunde der Tropen. 
182 S. Mit 26 Abb., 5 Tab. und 10 Karten. 1952. DM 9,60 


Heft. 10: Hueck, Kurs 
Urlandschaft, Raublandschaft und Kulturlandschaft in der 
Provinz Tucumän im nordwestlichen Argentinien. 102 S., 
29 Abb., 4 doppelseitige Kunstdrucktafeln, 2 mehrfarbige 
Vegetationskarten, 1953. DM 7,— 
Heft 11: Lautensach, Hermann 
_ Das Mormonenland als Beispiel eines sozialgeographischen 
IARRIIER, 46 $.,1 Diagramm u.3 Karten im Text, 1 Karten- 
beilage. 1953. DM 3,20 
Heft 12: Schwalb, Mechthild 
Die Entwicklung der bäuerlichen Kulturlandschaft in Ost- 
— friesland und Westoldenburg. 7 Abb., 1 Diagr., 2 Karten, 
j 80 Seiten, 1953..DM 5,20 
: Heft 13: Bartz, Fritz 
Gan! Franeisco-Oukland Metropolitan Area. 5 Abb. im 
«Text, 5 Bilder auf Kunstdrucktafeln u. 1 Karte im An- 
» “hang, 72 S. 1954. DM 4,50 
Heft 14: Nowack, Ernst 
— Land und Volk der Konso- (Südäthiopien), im Druck. 


e e . 
Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde 
herausgegeben vom Geographischen Institut der Univer- 
3 a sität Bonn durch C. Troll und Fr. Bartz 
eens : Schriftleitung: H. Hahn 
Im Selbstverlag des Geographischen Instituts 


- er i ae « (Rotaprintdruck) 
4 SE 2 5 ‘Heft 1: Straka, Herbert 
Bi En ijkiquadthron Vegetationsgeschichte der Vulkaneifel. 


: ge S. Mit. 7 Abb., 5 Tafeln und 23 Tab. 1952. DM 5,— 


FEN Heft 2: Kétter, Heinrich 2 

2 Dig Textilindustrie des deutsch-niederländiscien Grenz- 
Fe fo ihrer wirtschaftsgeographischen Verflechtung. 
5 ; 16 Abb., 86 S., 1952. DM 3,50 


vr Heft: Schwickeraih, Hildegard 
Die Basaltindustrie zwischen Rhein, Sieg und Wied. Ein 
_ wirtschaftsgeographischer Versuch. 59 S., 13 Abb. und 
1 Kartenbeilage. 1953. DM 3,50 


Heft 4: Sins, Gabriele 
p "Die Rienawalen des Rheinlandes mit besonderer Beto- 
; Sr zBung der Verhältnisse in Meckenheim. 69 S., 14 Abb. im 
0.00 Text und 2 Kartenbeilagen. 1953. DM 4,— | 


"Heft 5: Schneider, Matthias 
nel und. Wasserwirtschaft im Gebiete der 
‚ Erftquellflüsse (Nordeifel). 89 S.,. 30 Abb., 1953. DM 5,— 
Heft 6: Kremer, Elisabeth 
Die. Werenssenlendschatt, der. mittleren Mosel. 28 Abk. 
SE ‚Profile, 5 Tab. und 2 Karten, 100 S., 1954. DM. RR 


Heft 7: Emonds,. Hubert 


> 


BensehraDe 2: 


Das Bonner ee 35 Abb. und 6 Tab. ‚1954 


Geographische Institut der Universit Bonn = 


Die Klotoide 
als Trassierungselement 


Von Prof, Dr.-Ing. Hugo Kasper, Dr.-Ing. Walter 
Sehürba und Oberreg.-Baurat Hans Lorenz. 
Herausgegeben im Auftrage des Bundesmin. f. Verkehr. 
323 Seiten. Mit 110 Abbildungen. Leinen DM 48,— 


(Soeben erschienen) 


Aus dem Vorwort: 


Es ist eine aus der Verkehrspraxis und beim Bau neuzeit- 
licher Straßen- und Autobahnen gewonnene Erkenntnis, 
daß bei der Trassierung von Verkehrswegen mehr denn je 
eine. flüssige, fahrtechnisch ‘günstige und fahrpsycholo- 
gisch überzeugende Linienführung zu fordern ist. Eine 
solche Lösung befriedigt ästhetisch und ermöglicht. durch 
ihre Schmiegsamkeit eine gute Anpassung an das Gelände 
und an die vorhandene Bebauung. 


Diese flüssige Linienführung verlangt neben den bisheri- 
gen Elementen, der Geraden und dem Kreis, ein weiteres 
gleichberechtigtes Trassierungselement in Form einer 
Kurve mit stetig verinderliciem Kriimmungshalbmesser. 
Als solches findet heute in Deutschland und in vielen 
auderen Ländern immer mehr die Klotoide Anwendung. 
Für Entwurf und Absteckung von Linienführungen mit 
Klotoiden ist eine Klotoidentafel notwendig. Nachdem die 
Klotoidentafel von Schürba aus dem Jahre 1942 im Buch- 
handel vergriffen und nicht mehr neu aufgelegt worden 
ist, wird hiermit ein wesentlich umfangreicheres und viel- 
seitigeres Klotoidentafelwerk von den drei Verfassern 
dem Gebrauch übergeben. 


Der Weg zur Anwendung der Erkenntnisse der modernen 
flüssigen Linienführung ist damit bereitet. 


Ausführliche Übersicht auf Wunsch 


SW ÜMMLER/BONN 


Tafelwerke von 


J. PETERS 


Sechsstellige Werte 


der Kreis- und Eyolventen-Funktionen von Hundertstel 
zu Hundertstel des Grades nebst einigen Hilfstafeln für 
die Zahnradtechnik. Hrsg. von der Köllmann-AG, 
2., verb. Aufl. VIII, 222 S. Leinen 28,— 


s 
Sechsstellige Tafel 
der trigonometrischen Funktionen, enthaltend die Werte 
der 6 trigonometrischen Funktionen von 10 zu 10 Bogen- 


sekunden des in 90° geteilten Quadranten. 
4. Aufl. VIII, 293 S. Leinen 35,— 


Dreistellige Tafeln 


für logarithmisches und numerisches Rechnen. 
2. Aufl. 36 S. 2,40 


* 


Vierstellige Tafeln 


fir logarithm. und num. BERBERE Von H. Gravelius. 

Ausg. A: Sechsteilung des Grades, 3., verb, Aufl. 32 S. 

DM 2,50. Ausg. B: Zehnteilung des Grades, 2., neubearb-. 
Aufl, 40 S. 2,50 


SP ÜMMLER/BONN 


Neuerscheinung: 


Studienrat Dr. H. GRAEWE 


ATOMPHYSIK 


Ein Arbeitsbuch für Studium und Unterricht. 
340.5. DIN A 5. Mit 81 Abb, Leinen mit Schutzumschlag 
19,80 


Diese Darstellung der gesamten Atom- und Kernphysik 

führt in systematischem Aufbau von den Grundlagen 

dieses modernsten Zweiges der Physik bis zu den neuesten 
Forschungsergebnissen. 


Ausdem Inhalt: 
A) Grundlagen der Atomphysik: Der molekulare Aufbau 
der Materie / Molekülabstände und Molekularkräfte / Das 
periodische System der Elemente und das Atommodell / 
Elementarteilchen und Äquivalenz von Masse und Ener- 
gie / Dualität zwischen Wellen und Korpuskeln / Materiali- 
sation und Zerstrahlung 


B) Atomhülle und Linienspektren: Optische Spektren / 
Röntgenspektren / Verteilung und Eigenschaften der Elek- 
tronen in der Atomhülle 
C) Aufbau und Umwandlung der Atomkerne: Nachweis 
von schnellen Einzelteilchen / Methoden zur Erzeugung 
schneller Einzelteilchen / Radioaktiver Zerfall und Auf- 
bau der Atomkerne / Künstliche Kernumwandlungen / 
Kernzertrümmerung und Atomenergie, 


“Sy ÜMMLER/BONN 


Pella Gulla 


Lateinische Sprachspielereien und Lautmalereien 
Von Dr. Hans Weis 
202 Seiten. Mit zahlr. Abbildungen. Geb, 7,80 


BELLA BULLA, ‚‚schöne Seifenblase*, ist eine bunte 


Blütenlese für Freunde der Antike; die nun in. der 


zweiten Auflage herausgekommen ist. Immer 
weitere Kreise nimmt diese fröhliche Sammlung gefangen 
und gewinnt zum Lachen bereite Menschen. Ungefähr 2000 
Wortspiele und Sprachscherze sind in den Kapiteln 
„Lustige Reimerei‘‘, „‚Alliterationen“‘, „Anagramme‘‘ und 
„Acrostica‘, „‚Zahlenkuriosa“‘, ,,Lautmalereien‘*, —,,In- 
schriften“, „Lateinische Sphinx“, ‚‚Geschichten“, ,,Plau- 
derstiindchen mit Klio“, ‚Komische Übersetzungen“, 
„„Lachendes Latein‘ zusammengetragen. 
Der gewiegte Humanist wird immer. wieder schmunzelnd 
darin. blättern; WEIS zeigt ihm diese tote Sprache von 
ihrer besten Seite. 


* 


„Alle Freunde der Antike werden an dem Büchlein ihre 

helle Freude haben und jeder, der es zur Hand nimmt, 

wird das ,tote’ Latein als quicklebendig sprudelnden Born 
der Unterhaltung genießen.‘ : : 


(Anzeiger fiir die Altertumswissenschaft) 


DW UMMLER/BONN 


B. STICKER 
FUNFSTELLIGE TAFEL 


der. Trigonometrischen Funktionen. Ausgabe A fiir Alt- 


gradteilung. 52 Seiten mit 1 Interpolationstafel. 4°. kart. 
7,60 


Neu! 


* 


Während die üblichen fünfatelligen Tafeln nur die numeri- 


schen Werte von vier trigonometrischen Funktionen, von 


10 zu 10 Bogenminuten fortschreitend, bringen, enthält 
STICKER die numerischen Werte der sechs trigonometri- 


schen Funktionen sin, cos, tg, ctg, sec und cosec für 


jede Bogenminute des in 90 Grad geteilten Quadranten, 


bringt also ganz wesentlich mehr. 


* 


fe 


Vom Vermessungstechniker bis zum Astronomen wird 


jeder, der mit trigonometrischen Funktionen zu rechnen 


hat, das Erscheinen dieses Werkes freudig begrüßen, 


SI site BONN 


Colloquium 
Geographicum 


Vorträge des Bonner geographischen Colloquiums zum Ge- 
dächtnis an Ferdinand von Richthofen. — Herausgegeben 
vom Geographischen Institut der Universität Bonn durch 
Prof. Dr. C. Troll 
‚ Schriftleitung: Helmut Hahn 


Erscheint jährlich in einem Band mit wesentlichen Bei- 
trägen zur wissenschaftlichen Geographie — 


~ Band 1: - 


Uber seitliche Erosion 


Beiträge zu ihrer Beobachtung, Theorie und Systematik 
von ee von Wissmann.XIV, ae Mit 15 Abb. © 
und 3 Tafeln. u R 


Band 2: 3 ? 
> Geographie und Landesplanung 
.  inEngland. 


VonM. ‚R.G. “Conzen, VII, 63 Seiten, Mit 8 Lutbildern 
a ‘and 8 Karten, ae RN y 


Rand. BS see 
Der geographische Fonuenantel 


"Studien ‚zur Landschaftssystematik ! 
Vow: Hermann Lautensach. VII, 191 ER Mit 
| Abb. und 2 ‚Karten im Text sowie ‘Kavos hoo ee elle 
ae aly im Sahne ed NE 


